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NacMem  wir  in  einem  früheren  Vortrage:  „Speise  und 
Trank  vergangener  Zeiten  in  deutscheu  Landen"  eine  ge- 
wiss bedeutende  Seite  des  deutschen  (germanischen)  Volks- 
lebens von  ehedem  gewürdigt  haben,  möchte  es  am  Platze 
sein,  nunmehr  auch  die  übrigen  Aeusserungen  desselben  in 
den  Rahmen  der  Betrachtung  zu  ziehen. 

Im  Mittelalter  haben  Landbau,  Gewerbsfleiss  und  Handel 
in  den  germanischen  Landen  nur  massige  Fortschritte  ge- 
macht, wie  denn,  was  den  letzteren,  der  die  Waaren  der 
Fremde  zum  Bedürfniss  erhebt,  anbelangt,  noch  Freidank 
in  seiner  , Bescheidenheit"  nur  drei  Stände  gelten  lassen 
will :  Bauern ,  Ritter,  Pfaffen ;  nur  diese  drei  seien  von 
Gott  gegründet;  den  Handelsstand,  welchen  er  den  „Wucher" 
nennt,  habe  der  Teufel  geschaffen. 

Hinsichtlich  der  Wohnungen,  eines  Bedürfnisses,  welches 
für  viele  andere  Bedürfnisse  maassgebend  ist  —  das  haus- 
lose Volk  ist  das  ungesittete  Volk  — ,  sah  die  „gute  alte 
Zeit"  mehr  auf  Grösse  und  Dauerhaftigkeit  denn  auf  Eleganz 
und  Bequemlichkeit.  Der  gemeine  Mann  auf  dem  Lande 
wohnte  in  einfachen  viereckig -länglichen  Gebäuden  von 
Holz,  die,  im  Innern  ganz  ungegliedert,  nur  einen  langen 
Raum  umfassten;  Verschlage  zu  beiden  Seiten  sonderten 
einestheils  die  Gast-  und  Toilettenzimmer,  wo  die  besseren 
Kleidungsstücke ,  namentlich  die  der  Frauen ,  an  Pflöcken 
aufgehängt  wurden,  anderntheils  die  —  Viehstände.     Wer 
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ein  westfälisches  (niedersächsisches)  Bauernhaus  kennt,  wird 
wissen,  dass  es  bis  heutzutage  hier  und  da  nicht  viel  anders 
geworden  ist.  Die  Ritterburgen  allein  hatten  ausser  einem 
Ungeheuern  Saale  noch  eine  Anzahl  unbequemer  Gemächer, 
Kemenaten  genannt,  weil  in  ihnen  sich  zuerst  eine  Feuer- 
stätte, caminus,  befand.  Die  Paläste  Alfreds  des  Grossen 
waren  aber  so  wenig  dicht  gebaut,  dass  man  des  Windes 
wegen  die  Mauern  mit  Vorhängen  bedecken,  ja  die  Lichter 
in  Hornlaternen  stellen  musste;  auch  waren  Glasfenster 
noch  1567  in  England  so  selten,  dass  man  sie  auf  den 
Landsitzen  der  Grossen  während  der  Abwesenheit  des  Eigen- 
thümers  wohl  herausnahm  und  verwahrte!  Noch  unter 
Jacob  L,  fast  bis  zur  Mitte  des  XVIL  Jahrhunderts  waren 
die  Lichtöffnungen  in  den  meisten  Häusern  Englands  nur 
mit  Quergittern  oder  Bretterverschlägen  versehen,  an  deren 
Stelle  in  den  Wohnungen  der  Eeicheren  mitunter  auch 
Hornscheiben  verwendet  wurden.  Selbst  in  den  königlichen 
Residenzschlössern  bestand  um  jene  Zeit  nur  die  obere 
Fensterhälfte  aus  Glas,  während  die  untere  Hälfte  durch 
ein  verschiebbares  Brett  ersetzt  wurde.  Und  die  wenigen 
Glasmanufacturen ,  welche  damals  in  England  bestanden 
haben  mögen,  lieferten  sehr  mittelmässige  Waare,  wie  aus 
einem  Baucontracte  vom  Jahre  1447  gefolgert  werden  kann, 
indem  dieser  die  Bedingung  enthält,  dass  zur  Herstellung 
der  Kirchenfenster  in  Warwick  am  Avon  kein  englisches 
Glas  verwendet  werden  solle. 

Wir  haben  hier  zu  bemerken,  dass  fast  alle  Ent- 
wickelungen  die  Kirche  dem  Staate  vorgemacht  hat  und 
dass  aus  den  Städten  die  Bildung,  im  guten  wie  im  bösen 
Sinne,  allenthalben  erst  allgemach  auf  das  platte  Land  über- 
gesiedelt worden  ist;  für  Kirchen  datirt  der  Gebrauch  der 
Glasfenster  in  England  seit  674. 


Versetzen  wir  uns  an  den  Strom,  an  dessen  Ufern  die 
grossartigste  Ent Wickelung  des  deutschen  Lebens  statthatte! 
Im  XIV.  Jahrhundert  waren  die  Privathäuser  in  Basel 
und  Strassburg  fest  gebaut;  Fenster  aber  hatten  sie  wenige, 
und  die  wenigen  waren  noch  dazu  klein,  so  dass  es  drinnen 
im  Hause  sehr  dunkel  aussah,  und  das  um  so  mehr,  da 
die  Fensteröffnungen  noch  fast  durchgängig  in  diesem  und 
selbst  noch  bis  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  ent- 
weder mit  leinenem,  über  einen  Rahmen  gespanntem  Tuche 
oder  mit  Pergament  oder  Papier  geschlossen  waren.  Ja 
selbst  das  basler  Eathhaus  hatte  noch  um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  Tuchfenster.  Und  dazu  sprangen  die 
Häuser  von  Stockwerk  zu  Stockwerk  immer  mehr  in  die 
Strasse  hervor  und  gestatteten  nur  ein  sparsames  Licht. 
Ferner  legten  die  Handwerker  und  Krämer  ihre  Verkaufs- 
stände unmittelbar  vor  der  Hausthüre  an  und  überbauten 
sie  mit  einem  Dache.  Man  nannte  diese  Vorbauten  Schoppen, 
Vorkräme  oder  Lauben.  Dazu  erstreckten  sich  lange  Keller- 
hälse weit  auf  die  Strasse  heraus  und  versperrten  den  Weg. 
Und  es  war  nichts  Ungewöhnliches,  dass  man  die  Schweine- 
ställe dicht  vor  die  Hausthüre  baute.  Bei  solcher  Beschrän- 
kung der  Strassenbreite  darf  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  schon  zu  Heinrichs  IV.  Zeit,  wie  Lambert  in  seinen 
Annalen  von  dem  „hiligen"  Köln  erzählt,  die  Strassen 
das  Gedränge  nicht  fassen  konnten.  Uebertrafen  auch  die 
deutschen  Städte  überhaupt  im  XV.  Jahrhundert  nach  des 
Aeneas  Sylvius  Piccolomini  Zeugniss,  das  allerdings 
cum  grano  salis  aufzunehmen  ist,  wie  denn  der  Autor  das 
, wunderschöne"  Strassburg  mit  Venedig  vergleicht,  alle 
übrigen  in  Europa  an  Schönheit  und  Reinlichkeit,  so  fallen 
doch  die  öffentlichen  Anstalten  zur  Reinhaltung  der  Strassen 
und  Plätze   auf   städtischem   Boden   zumeist   in  das  XVI. 
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Jahrhundert,  trotzdem  in  jenem  Jahrhundert  selbst  die 
reichsten  Burger  nur  in  der  Stadt  lebten. 

Ein  Bild  aber  einer  deutschen  Stadt  von  ehedem  und 
heute  zeigt  einzig  Nürnberg  im  Frankenlande.  Keine  deutsche 
Stadt  bietet  dem  Wanderer  solche  befremdende  Contraste 
dar:  von  unten  ist  überall  zweckmässiges,  den  heutigen 
Bedürfnissen  entsprechendes  Streben  nach  Wohnlichkeit^ 
Anstand  und  Eleganz  sichtbar,  während  das  Auge,  das 
nach  oben  sieht,  von  Erstaunen  gefesselt  ist  beim  Anblick 
dieser  bizarren  Giebelbildung,  dieser  wunderlichen  Thürm- 
chen.  Erkerchen,  Zacken,  Drachen  und  anderer  barocken, 
phantastischen  Gestalten,  die  oft  hoch  in  die  Lüfte  an- 
streben, oft  weit  in  die  Gassen  hereinragen,  ganz  originell, 
einer  alten  Zeit  zugehörend. 

In  Basel  waren  die  Strassen  bis  gegen  Ende  des  XVI. 
Jahrhunderts  noch  ungepflastert  und  strotzten  bei  nassem 
Wetter  von  massenhaftem  Kothe,  bei  trockenem  von  tiefem 
Staube.  Vermehrt  wurde  die  Unsauberkeit  noch  dadurch, 
dass  es  Sitte  war,  den  Unrath  aus  den  Häusern  auf  die 
Strasse  zu  werfen,  um  ihn  dort  ablagern  zu  lassen;  dazu 
kam  noch,  dass  viele  Handwerker  auf  der  letzteren  arbeiteten 
und  die  Anwohner  allda  ihren  Hanf  dörrten  und  reitelten; 
ja  man  hielt  es  in  der  rheinbespülten  Stadt  schon  für 
einen  Fortschritt,  wenn  man  im  XV.  Jahrhundert  verbot, 
ünrath  auf  die  , Landstrassen "  zu  schütten,  während  man 
den  Bewohnern  der  Nebenstrassen  dieses  Privilegium  noch 
länger  gestattete.  In  dem  Sammelsurium  wühlten  die 
Schweine  der  Bäcker  und  Kuttler,  welche  diese  Thierlein, 
wie  man  sich  ausdrückte,  an  der  Welt  spazieren  Hessen, 
ungerechnet  Hühner  und  Gänse.  Bloss  vierteljährlich  wurde 
in  den  Strassen  durch  die  armen  Leute  aus  dem  Spitale 
seit    den  70er  Jahren  des  XIV.   Jahrhunderts   „geschoren 
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und  geräumt"  (Fechter  in  „Basel  im  XIV.  Jahrhundert"). 
Nürnberg  war  die  erste  deutsche  Stadt,  welche  die  Pfla- 
sterung der  Strassen,  mit  der  man  1368  den  Anfang  machte, 
durchführte.  Der  Pegnitzstadt  folgte  das  brunnenreiche 
Augsburg,  von  wo  man  sich  bald  weithin  in's  Eeich 
Pflasterer  verschrieb,  deren  aus  spitzen  Flusskieseln  zu- 
sammengesetzte Trottoirs  für  mittelalterliche  Holzüberschuhe 
recht  practisch  sein  mochten.  In  Bern  wurden  1399  die 
Strassen  durchaus  mit  Steinen  gepflastert. 

In  England  verdankte  Oxford  die  Pflasterung  seiner 
Strassen  Eduard  L,  nachdem  sich  im  Jahre  1300  die  Uni- 
versität beklagt  hatte,  dass  durch  die  Ungeheuern  Sauereien 
und  Sümpfe  der  Stadt  gefährliche  Krankheiten  entständen. 

Und  sehen  wir  aber  auch  einmal,  wie  die  öffentliche 
Beleuchtung  der  grössten  Stadt  der  Welt,  „einer  mit  Häusern 
bedeckten  Landschaft",  ehedem  unter  dem  Corporations- 
regime  der  Kerzensieder  und  Oelfabrikanten  sich  ausnahm! 
1658  starb  der  ehrsame  Bürger  und  Gewürzkrämer  John 
Wardall,  welcher  eines  seiner  neunzehn  Cityhäuser  der 
londoner  Gemeinde  mit  der  Bedingung  vermachte,  dass  aus 
dem  Zinserträgniss  eine  ,Lanthorne"  für  ewige  Zeiten  ge- 
stiftet werde,  in  welcher  in  einer  bezeichneten  Strasse  von 
6  Uhr  abends  bis  6  Uhr  morgens  eine  dicke  Talgkerze 
gebrannt  werden,  und  der  Kirchendiener  20  sh.  per  Jahr 
erhalten  solle,  um  diese  „Lanthorne"  ordentlich  zu  besorgen. 
Einige  Zeit  früher  hatte  ein  gewisser  Eduard  Biddle  durch 
Patent  die  Erlaubniss  erhalten,  die  weggeworfenen  Thier- 
knochen,  welche  die  Strassen  der  City  und  Westminsters 
verunreinigten,  sammeln  zu  dürfen,  um  daraus  Fett  zur 
Kerzenerzeugung  zu  pressen.  1662  ward  ein  Parlamentsact 
erlassen,  welcher  allen Hauseigenthümern  gebot,  von  Michaelis 
bis  Lichtmess  nachts  eine  Laterne  vor  das  Thor  zu  hängen, 


welche  von  Eintritt  der  Dunkelheit  bis  9  Uhr  abends 
brennen  sollte.  Und  eine  Verordnung  vom  Jahre  1715 
verfügt,  dass  die  Strassenlaternen  (Oellampen)  zweimal  in 
jeder  Nacht  „geschneuzt"  werden  sollen.  1736  nahm  die 
Corporation  der  City  das  Geschäft  der  Stadtbeleuchtuug  in 
die  eigene  Hand,  indem  sie  4000  bis  5000  Oellampen  in 
ihrem  Burgfrieden  aufstellte.  Von  diesem  Zeitpunkte  ab 
bis  in  die  Mitte  des  ersten  Viertels  unseres  Jahrhunderts 
haben  in  diesem  Stande  der  Dinge  wohl  einige  Verbesserungen, 
jedoch  keine  wesentlichen  Veränderungen  stattgehabt.  Aeltere 
Bewohner  Londons  erinnern  sich  noch  ganz  wohl  der  fett- 
triefenden, russig  und  düster  flackernden  Oellampen,  welche 
zuweilen  in  engen  Strassen  an  einem  von  einer  Häuserreihe 
zur  andern  gespannten  Seile  baumelten,  und  an  den  Thoren 
oder  in  den  Höfen  einiger  Westendpaläste  sind  auch  jetzt 
noch  die  Eisenringe  und  Näpfe  zu  sehen,  welche  zur  Auf- 
nahme von  festlichen  Pechfackeln  dienten.  (Von  Seh  erzer, 
Weltindustrien.     Stuttgart,  Julius  Maier,  1880.) 

Und  dieses  Städtebild,  wie  wir  es  skizzirt  haben,  lässt 
schliessen,  wie  furchtbar  die  Schrecken  des  städtischen 
Lebens  sein  mussten,  wenn  in  die  engen  Gassen  verwüstend 
eine  Feuersbrunst  schlug,  hassend  das  Gebild  von  Menschen- 
hand, oder  über  die  dumpfe  Luft  die  Pest  sich  lagerte,  an 
einem  Tage  hundert  Menschen  den  Tod  bereitend. 

Die  Verbequemlichung  und  Verschönerung  der  Städte 
ging  langsam  vor  sich.  Die  steigende  Grundrente,  die 
Ergebnisse  des  Handelsbetriebes  und  der  höhere  Bildungs- 
grad machten  es  mitsammen  dem  städtischen  Adel  möglich, 
im  späteren  Mittelalter  seine  „Höfe"  und  „Gesässe"  nach 
allen  Vorschriften  des  Profanbaustils  der  „Gothik"  prächtig 
auszubauen  und  einzurichten,  und  so  erhoben  sich  in  den 
deutschen  Städten  aller  Gauen  jene  stolzen  oder  zierlichen 
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Stadtjunker-  und  Handelsherrenhäuser,  von  denen  der  schon 
genannte  Aeneas  Sylvius  Piccolomini  erklärt,  sie 
schienen  für  Fürsten  erbaut,  und  der  Fremdling,  dessen 
Blick  schärfer  sieht,  als  das  verwöhnte  Auge  eines  heimi- 
schen Wanderers,  hat  die  Wahrheit  gesagt. 

Der  Aufschwung  des  deutschen  Bürgerthums  dauerte 
auch  durch  das  ganze  XVI.  Jahrhundert  fort.  Als  die  glanz- 
vollste aller  deutschen  Handelsstädte  galt  aber  bald  Augs- 
burg, das , Pompeji  der  Renaissance",  allwo  berühmte  Meister 
ihre  Meisterstücke  auf  die  Gasse  stellten,  zum  Schmuck  der 
Bürgerhäuser,  Ist  es  nicht  originell,  dass  selbst  ein  Bürger- 
meister der  kunstreichen  Eeichsstadt,  Matthias  Krager,  das 
Rathhaus,  das  Weberhaus,  das  Stadtgefängniss  und  zwei 
Stadthürme  mit  seinen  eigenen  Fresken  geschmückt  hat, 
während  draussen  schon  der  Donner  des  30jährigen  Krieges 
von  fern  heranrollte?  In  der  Lechstadt  waren  es  vor- 
nehmlich die  Fugger  und  die  Welser,  die  ihre  Factoreien 
an  allen  Handelsplätzen  der  Welt  hatten;  in  ihren  Häusern, 
die  von  Geschmack  wie  von  Reichthum  zeugten,  erschien 
das  alte  deutsche  Bürgerthnm  auf  der  Höhe  seiner  gesell- 
schaftlichen Geltung. 

Folgen  wir  an  dieser  Stelle  dem  Berichte  eines  Augen- 
zeugen, der  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1531  die  Pracht 
der  fuggerschen  Wohnsitze  schildert! 

,Was  gibt  es  an  Pracht,  das  Anton  Fuggers  Haus 
nicht  besässe?  Was  soll  ich  sagen  von  den  geräumigen 
und  reichgeschmückten  Gemächern,  was  von  den  unterir- 
dischen Heizungen,  was  von  den  schattigen  Spaziergängen, 
w^as  von  dem  Schlafgemache  des  Hausherrn,  von  den  massiv- 
goldenen Waschgeschirren,  von  dem  übrigen  Schmucke  und 
der  ganz  ungewöhnlichen  Pracht  des  Gemaches  selbst? 
Und  doch,   obwohl  überall  nur  das  beste  aus  dem  Guten 
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und  Schönen  zur  Schau  gestellt  ist,  so  findet  sich  doch 
nirgends  der  Schein  stolzen  Uebermuthes,  sondern  der  Glanz 
höchsten  bürgerlichen  Wohlstandes,  noch  gehoben  durch 
tadellose  Keiulichkeit  und  die  bescheidene  Liebenswürdigkeit 
des  Hausherrn. 

Kaimunds  Haus,  ein  wenig  von  dem  seines  Bruders 
Anton  entfernt,  ist  geradezu  königlich  und  von  einer  be- 
zaubernden Lieblichkeit  durch  den  Ausblick  auf  die  Gärten, 
deren  einer  am  Hause,  der  andere  jenseits  des  schmalen 
öffentlichen  Weges  ist.  Was  Italien  an  herrlichen  Pflanzen 
erzeugt,  selbst  was  unter  Indiens  Sonne  reift,  enthält  in 
buntfarbigem  Blüthenmeere  der  Hausgarten.  Welch'  eine 
Pracht  von  Ziergewächsen,  welch'  üppige  Weingelände! 
Dort  au  der  Seite  des  Hauses  ist  das  Bad,  glänzend  von 
geschliffenem  Marmor,  überschattet  von  blüthenschweren 
Bäumen,  in  einem  Halbdunkel  die  Götter  Griechenlands 
bergend.  Klar  wie  Kindesauge  ruht  die  Wasserfläche  in 
dem  kostbaren  grossen  Badebecken,  dessen  Boden  mit  reicher 
Mosaik  eingelegt  ist.  Ausländische  Vögel  schwingen  sich 
zwischen  exotischen  Topfgewächsen  in  goldenen  Bingen, 
zwitschernd  und  süss  singend  und  das  farbenschimmernde 
Gefieder  spreitend. 

Steigen  wir  hinauf  über  die  glatten,  breiten  Treppen 
mit  den  kunstvollen  vergoldeten  Eisengeländern,  so  finden 
wir  Hallen,  weit  und  prachtvoll,  oder  Gemächer,  ungemein 
reich  geschmückt.  Hier  befand  sich  jene  Sammlung  von 
Kunstschätzen,  die  als  die  erste  bedeutendere  auf  deutschem 
Boden  bezeichnet  werden  darf.  Wohl  an  keinem  Orte  der 
Erde,  selbst  nicht  in  dem  klassischen  Italien,  war  eine 
solche  Menge  von  Statuen  aufgehäuft,  als  hier  in  diesen 
Sälen.« 

Auch  Hans  von  Schweinichen  führt  uns  ein  in  die 
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fuggersche  Herrlichkeit:  ,Es  lud  Herr  Marx  Fucker  Ihre 
Fürstliche  Gnaden  (Herzog  Heinrich  XI.  von  Liegnitz)  einst 
(1575)  zu  Gaste  neben  einem  Herrn  von  Schönberg. . .  Ein 
dergleichen  Panket  ist  mir  bald  nicht  vorkommen,  dass 
auch  der  Römische  Kaiser  nicht  besser  tracktiren  mögen 
und  war  dabei  überschwengliche  Pracht.  Es  war  in  einem 
Saale  das  Mahl  zugerichtet,  der  war  mehr  von  Gold  als 
von  Farbe  gesehen  worden.  Der  Boden  war  von  Marmel- 
stein und  so  glatt,  als  wenn  man  aufm  Eis  ging.  Es  war 
ein  Kreuztisch  aufgeschlagen  durch  den  ganzen  Saal,  der 
war  mit  lauter  Kredenzen  besetzt  und  merklichen  schönen 
Venedischen  Gläsern,  welches,  wie  man  sagt,  weit  über  eine 
Tonne  Goldes  sein  sollte..." 

Nicht  minder  bedeutend  denn  die  Kunstschätze  aus 
alter  Zeit  waren  die  Büchereien  der  Fugger.  Doreschwanus, 
der  fuggersche  Sachwalter  am  kaiserlichen  Hofe  und  im 
Oriente,  kannte  keine  höhere  Lust,  als  seinen  Gebietern  die 
seltensten  Codices  zu  verschaffen,  und  schrieb  er  auch 
manchmal  mit  zagender  Hand  den  nach  Tausenden  von  Gul- 
den sich  belaufenden  Preis  seiner  Erwerbungen  nach  Augs- 
burg, so  kam  immer  ein  tröstendes  und  ermunterndes  Wort 
zurück:  ,Nur  frisch  vorwärts,  lieber  Doreschwanus!  Kauft, 
was  Ihr  findet  und  zahlt,  was  man  begehrt !  Und  sollten 
die  Fugger  darüber  arm  werden  —  was  wir  aber  nicht 
glauben  —  so  haben  sie  doch  ihr  Vaterland  reich  gemacht 
an  den   herrlichsten  Schätzen  jeglicher  Wissenschaft."  — 

Das  Innere  des  mittelalterlichen  Hauses  zeigte  erst  im 
XII.  und  XIII.  Jahrhundert  von  den  Wohnräumen  abge- 
sonderte Schlafkammern,  und  schon  etwas  früher  hatte  bei 
den  Vornehmen  das  einfache  Strohlager  einem  wirklichen 
Bette  aus  Decken  und  Teppichen,  ja  sogar  aus  Federkissen 
Platz   gemacht.     Und   da  zum  Sitzen  nur  Bänke  dienten 
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und  diese  oft  uubequem  waren,  so  verwandte  man  auch 
Betten  zum  Sitzen,  ein  Gebrauch,  dem  der  alte  Name  „ Lotter- 
bett"  den  Ursprung  verdankt;  es  entspricht  dieses  unserem 
Sopha.  Stühle  gab  es  ehedem  nur  in  ganz  vornehmen  Häusern, 
uud  Rückenlehnen  an  denselben  erscheinen  erst  im  XIII. 
Jahrhundert.  Mit  Rührung  betrachtet  man  in  Wittenberg 
im  Lutherhause  den  üoppelstuhl,  in  welchem  ür.  Martin 
mit  seiner  Käthe  vis-ä-vis  zu  sitzen  pflegte;  der  Stuhl  ist 
aus  einfachem  Holze,  und  —  wie  unsorglich  war  doch  der 
grosse  Mann!  —  nur  an  seinem  Sitze,  kenntlich  an  den 
Dimensionen  desselben,  findet  sich  eine  Lehne  angebracht. 
Genehmer  waren  die  Faltstühle,  welche  zusammengeklappt 
wurden;  die  Franzosen  haben  sie  aus  dem  deutschen  Lande 
entlehnt  und  Fauteuils  genannt,  und  wir  deutsch  redende 
haben  als  beflissene  Bewunderer  der  nie  genug  bewunderten 
Franzosen,  wie  Lessing  sagt,  die  Sache  mit  fremdem 
Namen  wieder  zurückgenommen. 

Viele  der  heutigen  Haus-  und  Tischgeräthe  kamen  in 
England  erst  gegen  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  den 
allgemeinen  Gebrauch.  Hölzerne  Teller  und  Zinkkrüge 
waren  an  der  bürgerlichen  Tagesordnung.  Ein  aus  Italien 
zurückgekehrter  Reisender,  Thomas  Coryate,  beschreibt 
im  Jahre  1611  die  Art,  wie  man  in  jenem  Lande  sich 
der  Gabeln  beim  Essen  bedient,  damit  nicht  jeder  mit 
„schmutzigen  Fingern*  in  die  gemeinsame  Schüssel  greifen 
müsse.  Der  Königin  Elisabeth  waren  öfters  kostbare  In- 
strumente dieser  Art  verehrt  worden;  sie  liess  selbe  nach 
der  Schatzkammer  tragen  und  fuhr  gewohutermassen  fort, 
ihrer  Finger  sich  zu  bedienen.  Unter  Jacob  I.  wurde  von 
der  Kanzel  herab  gegen  die  Gottlosigkeit  des  Gabelge- 
brauches gepredigt:  ,An  insult  on  Providence  not  to  touch 
one's  meat  with  one's  fingers."     Verfeinerung  der  Tisch- 
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gewohnheiten  ward  als  Nachäfferei  aiisländisclier  Narrheit 
verhöhnt.  Bei  solcher  Gestaltung  der  häuslichen  Verhält- 
nisse fehlte  der  einheimische  Sporn  für  die  Entwickelung 
sonderlich  der  Thonwaarenindustrie,  welche  zumal  im  nach- 
barlichen Holland  blühte. 

Nebst  der  Verfeinerung  der  Lebensweise  überhaupt  hat 
aber  in  der  Folge  der  mit  der  Zeit  allgemein  gewordene  Kaffee- 
und  Theegenuss  nicht  wenig  zur  Verbreitung  des  Porcellan- 
und  Steingutgeschirres  in  seinen  verschiedenen  Gestalten 
auch  in  England  beigetragen.  Kein  niederländer  Segel 
kam  nach  den  Osthäfen  des  Inselreiches,  ohne  reiche  La- 
dungen dieser  Waare  mitzubringen.  Und  aber  wie  lebhaft 
und  innig  waren  nicht  seit  der  elisabethinischen  Periode 
die  Beziehungen  zwischen  England  und  Holland:  die  adeligen 
Schlösser  und  Wohnungen  der  Reichen  schmückten  sich 
mit  niederländer  Kunstwerken  jeder  Art ;  in  Yarmouth 
wurde  jährlich  ein  grosser  Markt  für  Delftwaare  in  Stein- 
gut und  Holz  abgehalten;  ,Myn  Heer"  trotzte  den  winter- 
lichen Seestürmen,  um  Taufpathe  oder  Hochzeitsgast  in  be- 
freundeten englischen  Familien  zu  sein,  und  junge  Leute 
von  jener  Seite  des  Kanals  wurden  häufig  nach  holländischen 
Comptoirs  und  Fabrikstätten  gesendet,  sich  daselbst  für 
ihren  künftigen  Lebensberuf  auszubilden.  (Scherzer,  Welt- 
industrien.) 

Die  Tische  waren  länglich-viereckig  und  bestanden 
aus  schweren  Tafeln;  schon  frühzeitig  werden  sie  mit  linnenen 
Tüchern  zur  Mahlzeit  und  sonst  mit  seidenen  Decken  ver- 
hüllt. Doch  blieben  selbst  an  fürstlichen  Höfen  die  Tafel- 
tücher oft  so  lange  liegen,  dass  man,  wie  unser  Gewährs- 
mann Aeneas  Sylvius  Piccolomini  versichert,  ihre 
Grundfarbe  zuletzt  nicht  mehr  erkennen  konnte.  Das  Tisch- 
zeug eines  Grafen  von  Northumberland   bestand  aus  acht 
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Tüchern  für  die  Tafel  des  Herrn  und  einem  für  die  Ritter- 
tafel, welch'  letzteres,  wie  Hume  meint,  höchstens  alle 
Monate  gewaschen  wurde.  Ja  in  England  bargen  selbst 
noch  zu  des  Erasmus  Zeiten  unter  dem  Schilf  und  Stroh 
die  Zimmerböden  eine  vieljährige  Sammlung  der  scheuss- 
lichsten  ünreinigkeiten  (sputa,  vomitus,  mictum  canum  et 
hominum,  projectam  cerevisiam  et  piscium  reliquias  aliasque 
sordes  non  norainandas)!  Und  unter  den  Anklagepunkten 
im  Processe  gegen  Cardinal  Wolsey  kommt  im  XVI.  Jahr- 
hundert der  vor,  dass  er  verschwenderisch  im  Verbrauch 
duftiger  Bodenkräuter  gewesen.  Heutzutage  dagegen  ist 
der  Luxus  der  Reinlichkeit  mit  seinen  geistig  und  körper- 
lich so  wohlthätigen  Folgen  in  England  auf  das  höchste 
entwickelt,  so  dass  z.  B.  die  Seifensteuer  als  Besteuerung 
eines  unentbehrlichen  Lebensbedürfnisses  angesehen  werden 
konnte.     (1853  ward  die  letztere  aufgelassen.) 

Wie  spät  übrigens  die  Reinlichkeit  national  wird,  sieht 
man  aus  der  Geschichte  der  —  sit  venia  verbo  —  Abtritte ; 
in  den  göttinger  Statuten  von  1342  musste  besonders  ver- 
boten werden,    nicht  im  Rathskeller,   wo  man   beisammen 
sass  und  trank,  zu  merdare.     Bäder  in  den  flussgesegneten 
Städten  gehörten  mit  nichten  zur  Tagesordnung.     Die  wiener 
Flussbäder  seit  1780  werden  in  einer  Reisebeschreibung  als 
eine  Hauptmerkwürdigkeit  angeführt,  und  Michael  Sp ring- 
in kl  ee  rühmt  in  einem  Gedichte  von  dem  Wildbade,  welches 
1577   in  Nürnberg  auf  der  Insel   Schutt   erbaut   worden, 
dass  es  für  viele  Gebrechen  und  Krankheiten    heilsam  sei 
und  gibt  den  Nürnbergern  den  guten  Rath: 
„Damit  ir  vil  die  costen  sparen. 
Die  sunst  fern  in  die  Wildbad  faren, 
Und  doch  mit  grossen  costen  oft 
Das  nit  holen,  was  sie  gehofft. 
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Darumb  soll  billig  jedermann, 
Eh  er  sieb  wieder  gibt  hintan, 
Zuvor  versuchen  diss  Wildpad, 
Welches  sich  demnach  durch  Gottes  Gnad 
Vielen  Frechen  (Gebrechen)  heilsam  erzeugt. 
Wie  das  lange  Erfahrung  zeigt."  — 
Es  möchte  an  dieser  Stelle   geboten  sein,  das  Licht- 
bild  von   dem  Walten   der  „reinen  Frowen"   festzuhalten; 
von  der  Hoffährtigkeit   der  Frauen  und  wie  weibliche  Art 
und  Sitte  im  Verkehr  mit  der  Männerwelt  sich  ausschrei- 
tend darstellte,  wollen  wir  mit  nichten   reden,   sintemalen 
wir   einverstanden    sind   mit    dem   Dichter,    der  da  sagt: 
„Wer  über  Frauen    schreiben    will,    sollte  seine  Feder  in 
Regenbogenfarben  tauchen  und  den  Goldstaub  von  Schmetter- 
lingsflügeln über  die. Zeilen  streuen." 

Die  Hausfrau,  die  Wirthin,  deren  Symbole  die  Spindel 
und  der  Schlüsselbund,  führte  die  Aufsicht  über  das  Ge- 
sinde und  hatte  die  Sorge  für  Küche  und  Keller  und  zu- 
meist auch  für  die  Bekleidung  der  ganzen  Familie,  Riethen 
doch,  um  einen  bedeutenden  Hinweis  zu  geben,  dem  König 
Frotho  III.  von  Dänemark  die  Höflinge  zur  Vermählung, 
„weil  ihre  zerrissene  Wäsche  sonst  nie  in  Ordnung  käme!" 
Damals,  als  es  keine  Fabriken  gab,  war  ein  Hemd  etwas 
kostbares  und  nicht,  wie  heute,  jedermanns  Sache.  Zur 
Zeit  der  Reformation  pflegte  der  deutsche  Mittelstand 
kleiderbloz  zu  schlafen;  in  England  vermachte  man  gegen 
Schluss  des  Mittelalters  oft  einzelne  Hemden  testamentlich. 
Die  berühmte  Bayeux-Tapete,  auf  welcher,  die  Schlacht 
von  Hastings  darstellend,  grüne,  blaue  und  gelbe  Pferde 
figuriren,  soll  von  Mathilde,  der  Gattin  Wilhelms  des 
Eroberers,  eigenhändig  gestickt  worden  sein. 

Dass    noch    im    XIII.    Jahrhundert    selbst    fürstliche 
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Frauen  das  ehrsame  Schneiderhandwerk  übten,  bezeugt  uns 
das  Nibelungenlied: 

Da  sprach  der  König  Günther:  ,Viel  edle  Schwester  mein, 

Ohne  deine  Hilfe  kann  es  nimmer  sein: 

Wir  wollen  abenteuern  in  Brunhildens  Land, 

Da  müssen  wir  vor  Frauen  tragen  herrlich  Gewand." 

Das  gelobte  sie  den  Recken.     Die  Herren  schieden  hin : 
Da  berief  der  Jungfraun  Kriemhild  die  Königin 
Aus  ihrer  Kemenate  dreissig  Mägdelein, 
Die  gar  sinnreich  mochten  zu  solcher  Kunstübung  sein. 

Den  schönen  Jungfrauen  war  vom  Arbeiten  weh.  — 

Mit  dem  Verfall  der  edleren  Ritterzeit,  da  die  letzten 
Regungen  der  Kreuzzüge  aufgehört  hatten,  artete  auch 
der  Luxus  hinsichtlich  der  Kleidung  in  das  Abenteuerliche, 
Geschmacklose,  Uebertriebene  und  Unnatürliche  aus.  Im 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  entstellen  Hauben,  Schleppen 
und  Schellen  den  äusseren  Menschen;  ihn  bezeichnen  die 
Modebilder  der  1  i  m  b  u  r  g  e  r  Chronik  für  die  Jahre 
1351,  1362,  1370,  1371,  1389.  — 

Es  gibt  eine  colorirte  Zeichnung,  so  etwa  vom  Jahr 
1470,  welche  dem  Kupferstecher  Israel  von  Meckenen  zu- 
geschrieben wird.  Diese  Zeichnung,  obwohl  sie  nur  zwei 
Figuren  enthält,  kann  uns  die  ganze  Bizarrerie  und  Ver- 
kehrtheit der  damaligen  Mode  auf  einmal  vor  Augen  führen. 
Es  ist  ein  Liebespaar,  das  es  sich  im  Garten  bei  gekühltem 
Weine  wohl  sein  lässt.  Der  Jüngling  mit  langspitzigen 
Schnabelschuhen,  in  engster  Kleidung,  mit  einer  lang- 
wallenden Fülle  eingebrannter,  gekräuselter  blonder  Locken, 
ist  über  die  Schulter  herab  decolletirt  und  trägt  die  Arme 
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bis  zu  den  Ellbogen  bloss,  während  die  Dame  das  Haar 
unter  einer  Haube  versteckt  und  den  ganzen  Körper  mit 
weiter  faltiger  Kleidung  verhüllt  hat. 

Was  nun  aber  die  Schnabelschuhe  —  in  ihrer  Blüthe- 
zeit  erreichten  die  Spitzen  die  Länge  von  zwei  bis  drei 
Schuh  —  anbelangt ,  so  war  dies  nicht  bloss  jugendliche 
Stutzertracht,  sondern  wir  können  Könige  und  Fürsten 
sehen  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  und  dem  Hermelin 
um  die  Schultern  und  mit  ellenlangen  Schnäbeln  an  den 
Füssen.  Auch  sei  an  jene  langgespitzten  Schnäbel  an  den 
Rüstungen  des  XV.  Jahrhunderts  erinnert,  die  einzig  und 
allein  durch  die  civile  Mode  hervorgerufen  wurden  und 
von  der  Stärke  derselben  Zeugniss  ablegen.  Nicht  minder 
seltsam  als  die  Füsse  in  dieser  Tracht  nahm  sich  der 
Kopf  in  der  seinigen  aus.  Der  Kopf  ist  ja  ohnehin  die 
Lieblingsstätte  der  Toilette ;  wie  sollte  sich  nicht  die  Narr- 
heit, die  in  ihm  lebte,  auch  äusserlich  auf  ihm  geltend 
machen.  Die  Unzahl  der  Hüte,  Hauben  und  anderer  Kopf- 
bedeckungen lässt  sich  nicht  beschreiben.  Auch  zwei  Hüte 
trug  man  zu  gleicher  Zeit,  einen  über  dem  andern;  und 
wenn  man  zu  grüssen  hatte,  so  nahm  man  nur  den  einen 
ab.     (Falke,  Geschichte  des  modernen  Geschmacks.) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  während 
welcher  in  allen  Gebieten  die  Freude  am  Schaffen  und 
Wirken,  am  Erwerben  und  Geniessen  ihren  kräftigsten  Aus- 
druck fand,  stieg  der  Kleiderluxus  ausserordentlich  und, 
wie  schon  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  so  erschienen 
auch  jetzt  von  Fürsten  und  Stadtmagistraten  Luxusgesetze 
und  „K  1  e  i  de  r  0  r  d  nun  g  e  n",  die  dem  übertriebenen 
Aufwände  in  kostbaren  Stoffen  steuern  sollten.  Wir  theilen 
hier  einiges  aus  einer  ,  Kleiderordnung  *  des  Magistrates 
zu  Magdeburg  vom  Jahre  1544  mit: 

Bd.  VII.    Leten  und  Streben  vergangener  Zeiten.  25 
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,Von  der  Kleidung  der  Männer.  Niemand 
soll  Röcke,  Mäntel,  Schauben,  spanische  Kappen  u.  s.  w, 
von  Sammet  oder  einem  andern  Seidenstoffe  tragen  noch 
selbige  damit  verbrämen,  auch  nicht  mit  goldenen  oder 
silbernen  Schnüren  besetzen  lassen,  bei  1  Mark  Strafe. 
Nur  denjenigen,  welche  im  Rath  sitzen  oder  gesessen  haben, 
den  Schoppen,  denen  von  den  Geschlechtern,  den  vornehmsten 
Kaufleuten  und  wohlhabenden  Bürgern  ist  erlaubt,  ihre 
Tuchröcke  mit  zwei  Ellen  Sammet  zu  verbrämen,  auch 
sammetne  oder  atlassene  Hüllen  oder  Barrets  zu  tragen, 
doch  dürfen  diese  nicht  mit  Gold,  Silber,  Perlen  und  Edel- 
steinen besetzt  sein.  Allen  übrigen  Personen  sind  dergleichen 
sammetne  und  seidene  Kopfbedeckungen  verboten;  es  soll 
auch  niemand  Barret  oder  Hut  mit  Perlen.  Gold-  und 
Silberstickerei,  Bändern,  Kränzen,  Schnüren  verbrämen  und 
besetzen,  bei  1  Mark  Strafe,  es  wäre  denn,  dass  er  über 
Feld  reisete  oder  einem  Bräutigam  eine  Braut  einholte  oder 
sonst  in  andern  ehrlichen  Geschäften  in  oder  ausserhalb 
der  Stadt  ritte,  da  er,  der  Stadt  zu  Ehren,  eine  massige 
Schnur  oder  sonst  einen  geziemenden  Schmuck  um  den  Hut 
führen  darf.  Jopen  und  Wämmser  von  brüggischem  Atlas, 
Schebert,  Czayen,  Vorstadt,  Samlot  (Camelot),  Arras  (drap 
d'Arras)  und  dergleichen  Stoffe  sind  bei  1  Mark  Strafe 
durchaus  für  jedermann  verboten.  Doch  soll  den  Räthen, 
Schoppen,  denen  von  den  Geschlechtern,  den  vornehmsten 
Kaufleuten,  Händlern  und  wohlhabenden  Bürgern  von  der 
Gemeinde  sonderlich  Dammast,  Tobin  (Doppeltaffet),  Seiden- 
atlas oder  Ziedeltaffet  zu  Jopen  und  Wämmsern  vergönnt 
sein,  und  sie  mögen  selbige  mit  einer  halben  Elle  Sammet 
verbrämen  oder  verbordeln  lassen.  Auch  den  übrigen 
Bürgern  ist  das  Besetzen  gedachter  Kleidungsstücke  mit 
einer  halben  Elle  Sammet  erlaubt.    Mannshemden  mit  ge- 
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zogenen  Goldborten  besetzt  oder  mit  Gold  und  Perlen  aiis- 
genähet,  dürfen  nicht  getragen  werden.  Hosen,  mit  Seiden- 
wand, Arras  oder  ZcetWin  gefüttert,  mit  Seide  oder  allerlei 
Seidengewand  besetzt,  verbrämt  oder  verköddert,  sind  bei 
1  Mark  verboten.  Hosenbänder  von  Seidengewand  sind 
erlaubt,  doch  ohne  Perlen  oder  silberne  oder  übergoldete 
Schnallen  oder  Knöpfe,  auch  ohne  üntzegold  oder  üntze- 
silber,  desgleichen  ohne  gezogene  oder  gewirkte  Gold-  oder 
Silberborten,  bei  Pön  1  Mark  für  jede  Contravention. 
Vorstehende  Gebote  leiden  auf  die  regierenden  oder  ge- 
wesenen Bürgermeister,  den  Schultheissen,  die  Syndici, 
Doctoren  und  Licentiaten  für  ihre  Person  lebenslang  keine 
Anwendung." 

Wahrlich  bezeichnend  für  den  Kleider  aufwand  in 
den  deutschen  Landen  ist  aber  die  Anekdote,  welche  uns 
der  liebenswürdige  Jörg  Wickram  in  seinem  „ Roll- 
wagenbüchlein"  vom  Jahre  1555  übermittelt  hat! 

„Ein  Edelmann  dingte  einen  Maler,  einen  Saal  zu 
malen,  der  war  ein  sehr  kunstreicher,  guter  Maler.  Des 
Edelmannes  Forderung  war,  dass  er  ihm  alle  Nationen  und 
Völker  mit  ihrer  Kleidung,  wie  sie  gehen  mit  Waffen  und 
in  ihrer  gewöhnlichen  Kriegsrüstung,  malte.  Das  alles 
vollführte  er  sehr  artig  und  künstlich;  da  waren  Juden, 
Tataren,  Heiden,  Türken,  Griechen,  Saracenen,  Araber, 
Indianer,  kurz  alle  Völker  ausser  den  Deutschen.  Als  nun 
der  Edelmann  das  Gemälde  besichtigte  und  ihm  alle  Dinge 
sehr  wohl  gefielen,  vermisste  er  nur,  dass  er  die  Deutschen 
in  ihrer  Kleidung  nicht  sah,  darum  fragte  er  den  Meister, 
was  die  Ursache  sei,  dass  er  die  Deutschen  ausgelassen 
habe.  Darauf  antwortete  der  Maler,  es  sei  ihm  nicht 
möglich,  denn  er  wisse  ihnen  keine  Kleidung  zu  machen. 
Als  aber  der  Edelmann  diese  auch  hat  haben  wollen,   hat 
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der  Maler  einen  ganz  nackenden  Mann  gemalt  und  ihm 
eine  grosse  Bürde  Tuch  auf  den  Rücken  gemacht.  Der 
Edelmann  fragte,  was  er  damit  gemeint  habe.  Darauf 
antwortete  er:  „Junker,  die  deutsche  Kleidung  zu  malen, 
ist  keinem  Maler  in  der  ganzen  Welt  möglich,  denn  sie 
bringen  alle  Tage  etwas  Neues  hervor,  man  kann  wirklich 
Deutsch  nicht  von  Welsch  unterscheiden.  Dies  Tuch  aber 
habe  ich  ihm  darum  auf  den  Rücken  gegeben ,  damit  ein 
jeder  mag  davon  nehmen  und  dem  nackenden  Deutschen 
ein  Kleid  nach  seinem  Gefallen  machen."  Mit  dieser  Ant- 
wort war  der  Edelmann  zufrieden  gestellt  und  musste  dem 
Maler  Recht  geben.  Das  ist  ungefähr  vor  dreissig  Jahren 
geschehen.  Nun  möchte  ich  gern. wissen,  wenn  jetzt  einer 
einen  Deutschen  malen  wollte,  wie  er  die  Sache  angreifen 
würde,  so  sehr  ist  die  Welt  verdorben.  Man  sehe  doch 
nur  an  den  grossen,  überschwenglichen  Muthwillen  und  die 
grossen  Kosten  der  schändlichen  und  lästerlichen  Pluder- 
hosen." 

Dem  Kleideraufwand  aber  möchten  wir  eine  Art  ge- 
sunden Luxus  der  späteren  Zeit,  welche  von  nationaler 
künstlerischer  Bethätigung  zeugt,  zur  Seite  stellen:  Ein 
Schmuck  des  deutschen  Hauses  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert waren  die  mannigfach  gestalteten  Trinkgefässe  ger- 
manischen Gepräges.  Ilg  sagt  in  seiner  Geschichte  des 
Glases  in  kunstindustrieller  Hinsicht  (Stuttgart,  Spemann, 
1874):  „In  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  scheinen 
die  venetianischen  Gläser  sich  in  den  reichen  deutschen 
Häusern  besonderer  Beliebtheit  erfreut  zu  haben Merk- 
würdig ist  es,  dass  die  deutsche  Industrie,  welche  keine 
Nachäffung  der  venetianischen  ist,  sondern  ganz  selbstständig 
auftritt,  dann  eine  vollständig  neue,  d.  h.  nationale  Termi- 
nologie   der    Gefässformen    mitbringt.      Dieselbe    ist    aber 
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schwierig  zu  deuten.  Hier  bezeichnet  Römer,  Willkomm, 
Passglas,  Stiefel,  Aengster,  Tümmler,  verschiedene  Gestalten 
der  Gefässe." 

Betrachten  wir  zuerst  den  , Römer".  Dass  man  im 
Mittelalter  aus  grünen  Gläsern  trank,  darf  uns  nicht  wun- 
dern; nur  ist  es  zweifelhaft,  dass  diese  Gläser  Römer 
waren.  Ungefärbtes  Glas  herzustellen,  gelang  damals  nur 
selten,  dasselbe  war  daher  geschätzter  und  theurer  als  das 
herrlichste  gefärbte.  Das  Glas  war  meistens  so  dunkel- 
farbig, dass  ein  Dichter  des  XII.  Jahrhunderts  sagen  konnte: 
„schwarz  wie  ein  Glas  —  suwarz  so  daz  gelas."  (Diemers 
■deutsche  Gedichte  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts.) 

In  dem  sehr  seltenen  Büchlein :  Hymnus  Bacchi  |  Das 
ist  des  Weines  |  Oder  Gott  Bacchi  Lobgesang.  |  Mit  fleiss 
zu  sammen  bracht,  vnd  mit  schönen  figu-  ]  ren  gheziehret.  | 
Durch  C.  V.  Pas.  |  Kupffer-stecher  vnd  Burgher  zu  Vtrecht.  | 
Anno  1619,  heisst  es: 

„Ich  bin  mit  schwarigkeit  beladen, 

Aufi"  das  ich  mich  mach  erlaben 

Mit  einen  grossn  frischen  Böhmer. 

Vol  Thälwein  auff  das  der  kummer 

In  der  kannen  mach  begraben 

Vnd  mach  erfrischn  mit  dein  gaben,"  etc. 
Am  Schluss : 

„Hiemit  wil  ich  mein  schreiben  endn. 

Der  dann  noch  wil  mein  Reimen  schendn. 

Den  ruffe  ich  zu  desen  streit, 

Das  er  mir  dan  thu  recht  bescheyt. 

Den  Röhmer  ich  führ  in  der  band, 

Germania  war  mein  Vaterlant." 
Hier  finden  wir  das  germanische  Vaterland  absicht- 
lich neben  dem  Römer  genannt.     Die  Herleitung  des  Wortes 


22     

Kömer  aus  dem  mittellateinischen  romarius,  römisch  (von 
Roma)  als  gleichbedeutend  mit  „römisches  Glas"  —  das 
lateinische  hyalus  bedeutet  sowohl  Glas  wie  die  glasgrüne 
Farbe  —  ist  ganz  unsicher;  denn  es  lassen  sich  durchaus 
keine  antik-römischen  Gläser  dieser  Art  nachweisen.  Nie- 
derländisch kommt  im  XVI.  Jahrhundert  der  roomer  vor, 
und  die  Niederlande  möchten  nach  unserem  Ermessen  auch 
die  Heimath  des  „Römers"  sein,  wie  denn  nach  dem  Berichte 
des  italienischen  Kaufmannes  Guicciardini  alljährlich 
40,000  Fässer  Rheinweines  Antwerpen  zugeführt  wurden. 

Unter  dem  Namen  „Willkomm"  befinden  sich  zumeist 
Cylindergläser  von  verschiedenen  Dimensionen,  häufig  mit 
eingebrannten  undurchsichtigen  Emailfarben,  zuweilen  auch 
mit  Oelfarben  bemalt,  sowohl  in  öffentlichen  Museen  wie 
in  Privatsammlungen.  Dahin  gehören  die  Adlergläser  mit 
den  Wappen  der  Reichsländer  und  Reichsstädte,  die  Kur- 
fürstengläser, Schützen-  und  Zunftgläser  u,  s,  w.  Auf  den 
Kurfürstengläsern  sieht  man  den  Kaiser,  umgeben  von  den 
Kurfürsten  entweder  stehend  oder  zu  Pferde  abgebildet,  mit 
Inschriften,  wie  z.  B. :  „Das  Heilig  Roemisch  Reich  mit 
sampt  seinen  Gliedern,"  oder: 

„Vivat,  es  lebe  das  Heilige  Römische  Reich 
Mit  sampt  seinen  Gliedern  und  allen  zugleich." 

Die  Passgläser  stammen  ursprünglich  aus  den  Nieder- 
landen. Sie  haben  zuweilen  inwendig  einen  senkrechten 
Maassstab ,  viel  häufiger  aber ,  aussen  um  den  Cylinder 
laufend,  gleichweit  von  einander  angebrachte  Reife  als 
Maass;  denn  schon  im  Mittelniederdeutschen  ist  pas  so 
viel  als  Maass,  und  in  dieser  Bedeutung  (neben  andern)  ist 
das  Wort  jetzt  noch  in  jedem  Wörterbuche  der  hollän- 
dischen Sprache  zu  finden.  Das  Passglas  ging  bei  den 
Zechern  in  die  Runde.     Wer  nicht  genau  den  Wein  inner- 
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halb  der  Abtheikmg  oder  Zone  bis  an  den  unteren  Ring 
trank,  musste  zur  Strafe  noch  bis  zum  nächstfolgenden 
Ringe  trinken  u.  s.  w. 

Nun  vom  „  Stiefel. "  ThomasPlatter  erzählt  folgendes, 
was  sich  um  das  Jahr  1528  zugetragen  hat:  „Ich  gieng 
uff  den  markt,  kouff  ein  klein  vässlin  mit  win,  ich  denk, 
es  sige  ein  omen  gsin,  das  trug  ich  uff  miner  achslen  heim. 
Den  win  trunken  ich  und  min  wib  mit  manchem  zank; 
den  als  wier  kein  trinkgschir  hatten,  dan  ein  angster  zum 
ersten,  giengen  wir  mit  dem  angster  in  keller,  darob  trieben 
wir  einander.  Ich  sprach:  drink  du,  du  must  söügen;  so 
sprach  min  frow :  drink  du,  du  must  studierren  und  in  der 
schull  übell  zyt  han.  Hernach  koufft  uns  min  gutter  Frind 
Heinrich  Billing  ein  glass,  was  geformiert  wie  ein  stifell, 
do  mit  giengen  wier  in  keller,  wen  wier  im  bad  waren  gsin ; 
darin  gieng  ein  wenig  mer,  den  in  den  angster.  Das  vässlin 
wäret  lang." 

Nunmehr  gelangen  wir  zu  einem  der  interessantesten 
älteren  Trinkgefässe,  dem  Angster  oder  Aengster,  poculum 
angusto  collo,  der  aber  nicht  nationalen  Ursprunges  ist. 
Von  demselben  heisstesin  Agricola's  Sprichwörtern:  „Wer 
zu  eilend  in  einn  Angster  schenkt,  der  schütt  mehr  dar- 
neben dann  drein."  Ein  ähnliches  Trinkglas  ist  der  Gutterer, 
Kutter,  Kuttorf,  Kutrof,  Kutterolf.  Auf  alten  Holzschnitten 
sind  diese  eigenthümlichen  Trinkgläser  mehrfach  abgebildet; 
unter  den  berühmten  Randzeichnungen  Hans  Holbeins  zum 
„Lob  der  Narrheit"  von  Erasmus  im  Exemplar  der  1514 
bei  Frohen  erschienenen  Ausgabe,  aufbewahrt  im  basler 
Museum,  befindet  sich  eine,  welche  einen  üppigen  Gesellen 
mit  einem  Mädchen  an  wohlbesetztem  Tische  vorstellt. 
Dieses  „feiste  und  glänzende  Schwein  aus  Epikurs  Heerde," 
wie  die  Worte  im  Text  lauten,  setzt  einen  vollen  Kutrolf 
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an  den  Mund.  Neben  diese  Zeichnung  setzte  bekanntlich 
Erasmus,  der  witzige  Philolog,  zum  Scherz  den  Namen 
Holbein,  legte  aber  mit  dieser  Beischrift  den  Grund  zur 
Fabel  von  Holbeins  Unsittlichkeit  und  Schlemmerei.  (Seibt, 
Studien  zur  Kunst-  und  Culturgeschichte.) 

Folgender  Vers,    welcher    auf   einem   „Tümmler"   zu 
lesen  ist,  gibt  Aufschluss  über  dessen  Bestimmung: 
„Trinck  mich  auss  und  leg  mich  nieder. 
Steh  ich  aufif,  so  füll  mich  wieder!" 

Der  Tümmler  ist  nemlich  ein  halbkugelförmiger  Becher 
ohne  Fuss,  ein  schwankend  sich  selbst  bewegender  Becher ; 
denn  er  richtet  sich,  zur  Seite  gelegt,  von  selbst  wieder 
auf,  wie  das  seine  Form  mit  sich  bringt. 

Soweit  unser  Hinweis  auf  bislang  zu  wenig  gewürdigte 
Producte  der  deutschen  Glasindustrie  in  vergangener  Zeit. 

Was  nun  die  Volksbelustigung,  um  einen  Schritt  weiter 
zu  thun  in's  volle  Menschenleben,  anbelangt,  so  bekundeten 
die  Volkslustbarkeiten  von  ehedem  keinerlei  Selbstbeschrän- 
kung, wie  sich  denn  der  Kath  in  Basel  einst  zu  der  Rüge 
veranlasst  sah :  „ihr  tribend  die  fröwd  gar  schalklich  und 
wustlich,  daz  wirdig  herren  und  frowen  uff  ir  stuben  nit 
getanzen,  noch  kein  ruwe  vor  üch  gehaben  mögent,  davon 
gross  kumber  und  gebrest  uferstan  mochte."  Freuderüstig 
ohne  Ermüdung  waren  unsere  trutzigen  Vorfahren;  Fi- 
schart führt  im  „Gargantua"  über  fünfhundert  Gesell- 
schaftsspiele und  Volksbelustigungen  auf,  die  zum  Theil 
heute  noch  beliebt  sind.  Und  aber  die  vormalige  Ausge- 
lassenheit zu  gewissen  Jahreszeiten,  meint  Justus  Moser, 
„Deutschlands  Franklin",  glich  einem  Donnerwetter  mit 
Schlössen,  das  zwar  da,  wo  es  hinfällt,  Schaden  thut,  im 
Ganzen  aber  die  Fruchtbarkeit  vermehrt. 

Fürwahr   gehörten    die   Volkslustbarkeiten    und   unter 
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diesen  die  Umzüge  und  Tänze  der  Gewerbe  zu  den  eigen- 
thümlichsten  Erscheinungen  des  Lebens  im  alten  Nürnberg, 
von  dem  Luther  gar  schön  in  einer  Zueignung  an  Lazarus 
Spengler  schreibt:  „Nürnberg  leuchtet  wahrlich  in  ganz 
Deutschland  wie  eine  Sonne  unter  Mond  und  Sternen,  und 
gar  kräftiglich  alle  Städte  beweget,  was  daselbst  im  Schwünge 
gehet." 

Ein  alter  Brauch  der  nürnberger  Rothschmiede  oder 
Rothgiesser,  eines  vorzüglich  mit  der  Messingindustrie  be- 
schäftigten Gewerbes,  war  es,  dass  sie,  wenn  im  Frühling  mit 
der  Tag-  und  Nachtscheide  die  Arbeit  bei  Licht  aufhörte, 
dies  Ereigniss  durch  einen  Umzug  mit  Musik  feierten,  wo- 
bei sie  Lichter  trugen,  welche  unter  allerlei  Ceremonien 
auf  der  Pegnitz  bei  der  Insel  Schutt  im  Wasser  ausgelöscht 
wurden. 

Das  Fischerstechen,  eine  Art  Turnier  auf  Kähnen, 
welches  die  Fischer  auf  dem  genannten  Wasser  abhielten, 
und  bei  welcher  Gelegenheit  man  sich  mit  Stangen,  die  an 
der  Spitze  mit  einem  runden  Ballen  versehen  waren,  in  das 
Nass  zu  stossen  suchte,  hat  im  Jahre  1704  zum  letzten 
Male  stattgehabt.  Die  Metzger  führten  ehedem  den  „Zämer- 
tanz"  auf,  indem  sie  einander  an  ledernen  Ringen  hielten, 
welche  die  Form  von  Würsten  hatten ;  so  zogen  sie ,  die 
Stadtpfeifer  voran  und  unter  dem  Geleite  von  Zugführern, 
durch  die  Stadt.  Aus  dem  Jahre  lö88  wird  uns  berichtet, 
dass  sie  bei  einem  Umzüge  eine  Wurst  von  658  Ellen  und 
einem  Gewichte  von  514  Pfunden  an  einer  49  Schuh  langen 
Stange  herumtrugen.  Dem  Umzüge  der  Messerschmiede 
oder  Messerer  ging  ein  mit  grossem  Aufwände  ausgeführter 
Schwerttanz  voraus. 

Und  aber  aus  den  Verlustigungen  der  Metzger  und 
der  Messerer  entstand  der  Schembart  (Schemen  =  Maske, 
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Larve ;  also  Maskenbart).  Mit  der  Zeit  wurde  nämlich  der 
Aufwand,  den  dieselben  erheischten,  den  genannten  Ge- 
werben zu  gross,  und  sie  veräusserten  ihr  gutes  Kecht  —  es 
stützte  sich  dasselbe  auf  Privilegien  Kaiser  Karls  IV.  — 
an  andere.  Das  Schembartlaufen  geschah  in  folgender 
Weise:  Voraus  liefen  nach  altem  deutschen  Brauch  Ver- 
mummte, die  mit  Kolben  und  Pritschen  in  der  Hand  Platz 
machten.  Hierauf  kam  ein  Narr  mit  einem  grossen  Sack 
voll  Nüsse,  welche  er  unter  die  Leute  warf.  Ihm  folgte 
ein  anderer,  meistens  zu  Pferd,  der  einen  Korb  voll  Eier 
mit  sich  führte,  welche  mit  Rosenwasser  gefüllt  waren. 
„Wenn  nun,"  heisst  es  in  den  Schembartbüchern,  „das 
Frauenzimmer  sich  in  den  Fenstern  oder  unter  den  Haus- 
thüren  oder  auch  auf  der  Gasse  sehen  Hess,  wurden  sie  mit 
diesen  Eiern  geworfen ,  und  dies  hat  denn  gar  schön  ge- 
schmecket." Dann  kamen  die  Schembartleute  selbst  mit 
ihren  Hauptleuten,  Schutzmännern  und  Musikanten.  Alle 
trugen  gleichfarbigen  Anzug ;  aber  die  Farben  des  letzteren 
sowie  der  Grundgedanke  des  Zuges  wechselten  alljährlich. 
Zuweilen  erschien  ein  Schembartläufer  als  wilder  Mann 
oder  als  wildes  Weib  mit  lauter  Spiegeln  bedeckt  oder  mit 
Kastanien  behangen;  wohl  aber  mussten  auch  manchmal 
politische  oder  religiöse  Verhältnisse  den  Stoff  zur  Satire 
geben.  So  erregte  ein  Schembartläufer  im  Jahre  1523 
grosses  Aufsehen,  indem  derselbe  ein  Kleid  trug,  welches 
ganz  und  gar  aus  Ablassbriefen  mit  daran  hängenden  Siegeln 
bestand.  Seit  dem  Jahre  1475  machte  den  Beschluss  des 
Schembartzuges  eine  sogenannte  Hölle,  welche  ein  Feuer- 
werk barg,  das  am  Ende  der  ganzen  Lustbarkeit  vor  dem 
Kathhause  abgebrannt  wurde.  Statt  dieser  Hölle  folgte 
auch  oftmals  ein  Haus,  ein  Schloss  oder  irgend  ein  Mon- 
strum,   aus  dem  man  Feuer  speiende  Weiber  u.  a.  schoss. 
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Es  war  am  17.  und  18.  Februar  1539,  da  der  Schem- 
bart nach  fünfzehnjähriger  Ruhe  wieder  einmal  auslaufen 
durfte.  Man  hatte  grosse  Vorbereitungen  getroffen,  den- 
selben mit  besonderem  Witz  und  Glanz  auszustatten.  Am 
ersten  Tage  hielt  man  im  Rathhaussaale  ein  Gesellenstechen 
und  nach  diesem  einen  grossen  Tanz.  Anderen  Tages  zog 
der  Schembart  aus,  an  dem  185  Personen  aus  den  Ge- 
schlechtern theilnahmen,  der  aber  den  Todeskeim  in  sich 
trug.  Die  Hölle  stellte  nämlich  ein  Schiff  vor,  in  welchem 
ein  Priester  zwischen  einem  Doctor  und  einem  Narren  sass 
und  statt  des  Messbuches  ein  Brettspiel  in  der  Hand  hatte. 
Der  Priester  aber  sah  dem  Dr.  Oslander,  dem  eifrigen  An- 
hänger Luthers,  so  ähnlich,  dass  der  Verhöhnte  sich  beim 
Rathe  beklagte.  Und  der  letztere  fand  es  für  gut,  den 
Schembart  ein  für  allemal  zu  verbieten. 

Der  nürnberger  Rath  sah  sich  übrigens  oft  genöthigt, 
, sittlichen"  Ausschreitungen  entgegenzutreten,  um  nicht  den 
Gegnern  der  Reformation  Anlass  zur  Anklage  zu  geben, 
dass  in  Folge  der  religiösen  Neuerungen  auch  alle  Schranken 
der  Ehrbarkeit  und  Sitte  überschritten  würden.  So  erging 
im  Jahre  1530  ein  Verbot  der  öffentlich  feilgehaltenen 
gehässigen  Gemälde  (Holzschnitte)  „über  den  Cardinal*) 
und  Dr.  Eck."  Wie  unnachsichtig  aber  der  nürnberger 
Rath  die  Censur  übte,  davon  ein  Beispiel:  Der  oben  ge- 
nannte Oslander  hatte  ein  Büchlein  herausgegeben  unter 
dem  Titel:  „Eyn  wunderliche  Weyssagung,  von  dem  Bab- 
stumb,  wie  es  yhm  biss  an  das  endt  der  weit  gehn  sol, 
jn  figuren  oder  gemäl  begriffen,  gefunden  zu  Nürmberg  ym 
Cartheuser  Closter,  und  ist  seher  alt.     Eyn  vorred,  Andreas 


*)  Vermuthlich  über  Campeggio,  welcher  von  Clemens  VII. 
nach  Nürnberg  gesandt  worden  war,  um  auf  Vollziehung  des  wormser 
Edictes  zu  dringen. 
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Oslanders.  Mit  giitter  verstendtlicher  ansslegung,  durch 
gelerte  leut,  verklert.  Welche,  Hans  Sachs  yn  teutsche 
Keymen  gefasst,  und  darzu  gesetzt  hat.  ym  M.  D.  xxvij 
Jar."  Einem  Protocoll  vom  27.  März  1527  zufolge  wurden 
Oslander  und  der  Verleger  ernstlich  verwarnt ;  dem  letzteren 
wurde  sogar  aufgegeben,  die  vorräthigen  Exemplare  sammt 
den  von  ihm  geschnittenen  Formen  auf  das  Rathhaus  ab- 
zuliefern; auch  wandte  sich  der  Kath  nach  Frankfurt  mit 
dem  Ersuchen,  auf  solche  Büchlein  Achtung  zu  haben  und 
dieselben  auf  seine  Kosten  aufkaufen  zu  lassen.  Dem  Hans 
Sachs  aber  ward  der  Bescheid,  „an  solches  Büchlein  habe 
er  die  Keimen  gemacht ;  nun  sei  solches  seines  Amtes  nicht, 
gebühre  ihm  auch  nicht,  und  es  sei  des  Rathes  ernster 
Befehl,  dass  er  seines  Handwerks  und  Schuhmachens  warte, 
sich  auch  enthalte,  einige  Büchlein  oder  Reimen  hinfüro 
ausgehen  zu  lassen,  sonst  werde  der  Rath  nach  Nothdurft 
gegen  ihn  handeln." 

Als  Beweis  aber,  dass  sich  das  Volk  damals  durch  die 
Zeitverhältnisse  mit  nichten  in  seinen  Vergnügungen  stören 
liess,  mag  folgende  Notiz  in  den  Schembartbüchern  gelten: 
„Die  Metzger  tanzten  vor  das  Frauenthor  hinaus,  dass  die 
umreitenden  Feind  vor  dem  Wald  sie  sehen  konnten.  Es 
war  dies  Jahr  auch  ein  grosser  Sterb  in  Nürnberg." 

Dem  Rechte  der  nürnberger  Tuchmacher,  einen  Um- 
zug halten  zu  dürfen,  lag  eine  schöne  Sage  zu  Grunde. 
Dieselben  sollten  ein  Regiment  gebildet  und  als  solches 
sich  im  Kampfe  gegen  die  Barbaresken  bei  der  Eroberung 
von  Tunis  ausgezeichnet  haben.  Daher  das  Recht  des  Um- 
ziehens  sowie  dasjenige,  einen  Mohren  in  Fahne  und  Wappen 
führen  zu  dürfen.  Die  Büttner  (Böttcher,  Küfer)  führten 
einen  kunstvollen  Tanz  mit  Reifen  auf,  während  die  Plattner 
(Harnischmacher)  an  Fastnacht  ein  Turnier  abhielten,  wobei 
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sie  statt  auf  Pferden  auf  hohen  Stühlen  mit  vier  Rädern 
sassen,  welche  Fuhrwerke  die  Lehrjungen  ziehen  mussten. 
Die  stolzen  Keiter  suchten  sich  nun  zu  begegnen  und  mit 
stumpfen  Lanzen  „aus  dem  Sattel  zu  heben."  Grossartiger 
gestaltete  sich  der  Umzug  der  Schreiner,  die  in  militärischer 
Ordnung  daherzogen.  Ihre  Kleidung  war  von  Hobelspähnen, 
ihre  Hüte  waren  mit  solchen  geschmückt,  und  auch  die 
Fahnen  bestanden  aus  gefärbten  Holzschnitzeln ;  ihre  Waffen 
waren  kunstreich  aus  Holz  gefertigt;  ein  Theil  der  Gesellen 
trug  als  Symbol  des  Handwerks  ein  kunstvoll  hergestelltes 
Portal  mit  Säulen,  Scepter  und  Reichsapfel.  Bei  dem  Tanze 
der  Cirkelschmiede  ward  auf  die  Bedeutung  des  Cirkels  hin- 
gewiesen. Solche  Hinweisungen  aber  lassen  die  sinnige 
Thätigkeit  der  Gewerbe  erkennen. 

Zeugen  der  Kinde rbelustigung  in  alter  Zeit  aber 
birgt  das  Germanische  Museum,  Eine  Sammlung  von  Kin- 
derspielzeug erkennen  wir  in  den  kleinen  Thonfiguren,  die 
grösstentheils  einen  unter  dem  nürnberger  Strassenpflaster 
gemachten  Fund  enthalten.  Sie  stellen  Puppen ,  Frauen- 
gestalten in  der  Tracht  des  XIV.  Jahrhunderts  dar,  von 
denen  einige  auf  der  Brust  eine  runde  Vertiefung  tragen 
zum  Einlegen  des  Pathenpfennigs.  Ändere  Figuren  stellen 
Reiter,  Wickel-  und  andere  Kinder,  auch  heilige  Bil- 
der dar. 

Und  aber  wie  die  Bürger  derselben  Stadt  mitsammen 
Leid  und  Freude  theilten  im  wechselvollen  Jahre,  so  standen 
auch  die  Bürger  der  einen  Stadt  mit  denen  einer  anderen 
in  theilnehmendem  Verkehre,  wie  uns  dies  insonderheit  zwei 
köstliche  Bilder  erweisen,  welche  das  innige  Freundschafts- 
verhältniss  der  beiden  alten  wasserbeherrschenden  freien 
Städte  Zürich  und  Strassburg  in  dem  schönsten  Lichte  dar- 
stellen.    Wir  meinen  die   Fahrten  der  Zürcher   mit  dem 
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wannen  Hirsbrei  auf  die  Freischiessen  zu  Strassburg  in  den 
Jahren  1456  und  1576. 

Im  Jahre  1456  machten  junge  Leute  von  Zürich  zum 
ersten  Mal  den  Versuch,  an  einem  Tage  mit  einem  warmen 
Hirs  zum  strassburger  Freischiessen  zu  fahren  und  die 
alten  Freunde  und  Nachbarsleute  heimzusuchen.  Noch  am 
hellen  Tage  thaten  sie  einen  Tanz  vor  der  Herberge,  ihre 
noch  unerschöpften  Kräfte  zu  zeigen,  und  warfen  Semmel- 
brot unter  das  herbeiströmende  Volk.  Damals  gewann  einer 
von  ihnen  die  beste  Gabe  mit  Laufen  und  ein  anderer  die 
beste  mit  Springen  und  Steinstossen. 

Das  zweite  Bild  hat  uns  vor  allen  Fi  schart  poetisch 
dargestellt  in  seinem  „Glücksschiff  von  Zürich,  einer  artigen 
Beschreibung  der  ungewohnten  und  doch  glücklichen  Schiff- 
fahrt etlicher  Bürger  von  Zürich  nach  dem  vielberühmten 
strassburger  Hauptschiessen. " 

„Damals,  als  kund  ward  weit  und  breit 

Derer  von  Strassburg  Willigkeit 

Zur  Pflanzung  nachbarlicher  Freundschaft 

Durch  Schreiben,  von  der  Stadtgemeinschaft 

Allwärts  an  jede  Stadt  und  Stand 

Und  alle  Nachbarn  ausgesandt. 

Zum  Schiessen  sie  zu  laden  ein 

Mit  Buchs'  und  Armbrust,  lustig,  fein, 

Da  fanden  sich  zu  Lust  und  Freude 
Zusammen  vierundfünfzig  Leute; 
Die  trugen  alle  gleiches  Kleid, 
Zu  zeigen  ihre  Einigkeit. 
Sie  machten  aus  ein  keckes  Stück, 
Wozu's  bedurfte  grosses  Glück: 
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In  einem  Tag  die  Fahrt  zu  wagen, 
Die  kaum  man  macht  in  vieren  Tagen, 
Um  nachzueifern  den  Vorfahren, 
Die  auch  dergleichen  Schiffer  waren. ..." 

Hans  im  Werd,  ein  Urenkel  des  Mannes,  der  als  der 
erste  mit  Ziegeln  von  Thon  statt  mit  Schindeln  die  Häuser 
Zürichs  deckte  und  daher  den  Namen  „der  Ziegler"  auf 
seine  Nachkommen  vererbte,  war  der  Urheber  des  Argo- 
nautenzuges. Derselbe  sagte  zu  seinen  Freunden:  „Wir  wollen 
gen  Strassburg  zu  AVasser  fahren,  da  brechen  wir  kein  Rad 
und  fällt  uns  kein  Ross  und  können  wir  in  einem  Tage 
dort  sein.  Wir  wollen  zudem  einen  heissen  Hirsebrei  den 
Strassburgern  mitbringen,  auf  dass  sie  sehen,  wie  schnell 
wir  in  der  Noth  bei  ihnen  sein  können."  Die  Worte  ge- 
fielen den  thatkräftigen  jungen  Leuten.  Ein  eherner  Hafen 
von  120  Pfund  wird  mit  siedendem  Hirsbrei,  der  ehemaligen 
Volksspeise  der  Zürcher,  gefüllt  und,  damit  er  nicht  erkalte, 
in  heissem  Sande  verwahrt;  300  Semmelringe  werden  für 
die  liebe  strassburger  Jugend  mitgenommen.  Bei  Sternen- 
schein ging's  zu  Schiffe.  Und  bald  waren  Limmat  und 
Aare  überwunden: 

„Die  Aar'  gab  ihnen  das  Geleit 
Zum  Rhein  mit  schneller  Willigkeit. 
Da  freuten  sich  die  Reisgefährten, 
Als  sie  den  Rhein  da  rauschen  hörten, 
Und  wünschten  sich  auf's  neue  Glück, 
Dass  er  sie  glücklich  weiterschick', 
Und  grüssten  da  ihn  mit  Trommeten: 
„Nun  ist  uns  deine  Hilf  vonnöthen, 
0  Rhein,  mit  deiner  klaren  Fluth, 
Nun  förd're  du  uns,  mild  und  gut." 
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Schon  lim  10  Uhr  waren  unsere  Glücksschiffer  vor 
Basel ;  Geschütz  erkrachte,  und  tausendfacher  Jubel  erscholl 
von  der  Rheinbrücke.  Aber  unaufhaltsam  eilte  das  glück- 
haftige  Schiff  davon, 

„Wie  wenn  flog'  ein  Pfeil  vom  Bogen, 
Oder  ein  Sperber  war'  entflogen." 
Bald  grüsste  der  Schwarzwald  voll  dunkler  Tannen,  in 
bläulicher  Ferne  winkten  die  Vogesen;  hinter  dem  Odilien- 
berge  ging  bereits  die  Sonne   unter,   als  den  Schiffern  die 
vergoldeten    Thurmspitzen    Strassburgs     entgegenglänzten. 
Endlich  ist  das  Ziel  erreicht,  das  Meisterstück  gelungen. 
„Nun  führte  man  die  Züricher  alle 
Mit  Trommeln  und  Trommetenschalle 
Zum  Rathhaus;  dort  war  ein  Essen, 
Und  viel  Volks  war  zu  Tisch  gesessen. 


Man  brachte  auch  den  Hirsebrei, 
In  Zürich  gekocht,  sofort  herbei. 
Und  trug  davon  auf  jeden  Tisch 
Eine  Platte  voll,  warm  und  frisch. 
Was  manchen  sehr  verwundert  hat. 
Wenn  er  am  Mund  ihn  brennen  that." 
Und  der  eherne  Topf  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
Strassburg  aufbewahrt  worden. 

Dass  aber  unsere  Vorfahren  und  vorzüglich  die  Nürn- 
berger nicht  nur  frohe  Feste  zu  feiern  wussten,  sondern 
auch  der  Arbeit  des  Tages  mit  allen  Kräften  des  Geistes 
und  Körpers  oblagen,  davon  zeugen  vor  allen  die  uns  er- 
haltenen Erzeugnisse  ihres  Kunstgewerbes.  Freilich  fehlte 
es  auch  dem  alten  Nürnberg  nicht  an  „guten  Gesellen  und 
nassen  Knaben,"  welche  den  ganzen  Tag  „in  der  Stadt  um- 
bleyerten"  und  es  am  Ende  so  weit  mit  ihrem  Hausstande 
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brachten,  dass,  nach  dem  damaligen  Sprichworte,  die  Katze 
ihr  bestes  Vieh  ward.  Doch  das  alte  Nürnberg  erwies  in 
seinem  Gesammtausdriick  die  Wahrheit,  dass  die  Zeit  arbeit- 
samer Menschen  die  grösste  einheimische  Waare  eines  jeden 
Gemeinwesens  ist.  Mit  dieser  Würdigung  der  Zeit  hängt 
auch  die  Erfindung  der  Uhren  zusammen,  deren  man  in 
der  Stadt  an  den  Thürmen  seit  1462  hatte.  Und  schon 
der  Humanist  Conrad  Celtes  („der  Reiseprediger  des 
Humanismus")  schliesst  aus  der  Güte  der  Uhren  zu  Nürn- 
berg: Tanta  apud  felicissimos  cives  temporis  usura! 

Eine  eigenthümliche  Einrichtung  in  Nürnberg  war  die 
sogenannte  grosse  oder  italienische  Uhr,  d.  h.  die  Stunden- 
eintheilung  nach  italienischer  Weise  von  Sonnenaufgang  bis 
Sonnenuntergang  und  umgekehrt,  welche  sich  bis  zum  Ende 
der  Reichsfreiheit  der  Stadt  in  derselben  erhielt,  obgleich 
sie  höchst  unbequem  war  und  zu  vielen  Irrungen  Veran- 
lassung gab.  Ihre  Einführung  soll  durch  die  in  Nürnberg 
wohnhaften  italienischen  Kaufleute  veranlasst  worden  sein. 
Von  den  Thürmen  der  Kirchen  zu  St.  Sebald  una  St.  Lorenz, 
sowie  vom  Laufer  Schlagthurm  und  dem  Weissen  Thurm 
wurden  nämlich  die  Stunden  nach  dieser  grossen  Uhr  ver- 
kündet, während  man  sich  sonst  auch  nach  der  kleinen 
Uhr  (unserer  gegenwärtigen  Stundenrechnung)  zu  richten 
pflegte.  War  der  „Garaus"  (das  Geläute,  welches  den 
Sonnenuntergang,  früher  auch  Sonnenaufgang  verkündete) 
um  6  Uhr  abends,  so  schlug  die  grosse  Uhr  um  2  Uhr 
morgens  acht,  weil  acht  Stunden  seit  Sonnenuntergang  ver- 
flossen waren ;  ging  die  Sonne  schon  um  4  Uhr  unter,  so 
war  es  auf  der  grossen  Uhr  um  Mitternacht  8  Uhr,  und 
war  der  „Garaus"  um  772  Uhr,  so  schlug  sie  schon  um 
1172  nachts  4  Uhr;  eine  Stunde  vor  dem  „Garaus"  sagte 
man  morgens:  es  schlägt  eins  gen  Tag,  abends:    eins  gen 

ßd,  VII.    Leten  und  Streben  vergangener  Zeiten.  26 
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Nacht;   ferner  hiess  es:   zwei   gen   Tag,   zwei  gen  Naclit 
u.  s.  w. 

Aus  Aufzeichnungen,  das  Jahr  1425  betreffend,  geht 
hervor,  dass  die  damalige  Arbeitszeit  für  die  Bau-  und 
Gassenhandwerker  in  den  kürzeren  Tagen  acht,  in  den 
längeren  Tagen  elf  Stunden  betrug. 

Und  welche  Vorbildung  auch  für  den  einfachen  Stand 
gewährte  nicht  die  Stadt  hellblickender  Bürger  und  sinniger 
Künstler,  sie,  welche  die  Herrlichkeit  und  Lebenslust  fland- 
rischer Städte  paarte  mit  der  Blüthe  des  geistigen  und 
künstlerischen  Lebens  von  Florenz!  Welch'  reiche  Bildung 
Hess  nicht  z.  B.  der  Vater  Hans  Sachsens,  ein  armer  ehr- 
samer Schneider,  seinem  Sohne  angedeihen !  Mit  sieben 
Jahren  schickte  der  Vater  sein  Hänslein  in  die  lateinische 
Schule,  in  welcher  der  Knabe  Griechisch  und  Latein  lernte, 
ferner : 

„Artlich  wol  reden,  war  und  rein; 
Rechnen  lehrt  ich  auch  mit  verstandt, 
Die  aussmessung  mancherley  Land, 
Auch  lehrt  ich  die  Kunst  der  Gestirn 
Der  Menschen  Geburt  Indicirn, 
Auch  die  erkentnuss  der  Natur 
Auf  Erden  mancher  Creatur 
Im  Lufft,  Wasser,  Fewer  und  Erden  etc." 
So  erzählt  Hans  Sachs  in  seinem  gereimten  Lebens- 
laufe.    Die  bezeichnete  Schule  besuchte  derselbe  aber  bis 
nach   vollendetem   fünfzehnten   Jahre.     Dann  ging    es   an 
ein  Handwerk,   an  die  Schusterei.     Und  was  Hans  Sachs 
nicht  gelernt  hatte,    das  erwanderte  er,  ziehend  von  einer 
Strasse  zu  der  andern, 

„Erstlich  gen  Regensburg  und  Passaw, 
Gen  Salzburg,  Hall  und  gen  Braunaw, 
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Gen  Wels,  München  und  gen  Landshnt, 
Gen  Oeting  und  Burgkhausen  gut, 
Gen  Wiirtzburg  und  Franckfurt  darnach, 
Gen  Coblentz,  Cölen  und  gen  Ach, 
Arbeit  also  das  Handwerk  mein 
In  Bayern,  Francken  und  am  Rein, 
Fünf  gantze  Jahr  ich  wandern  thet 
In  diese  und  vil  andere  Statt." 
Und   heimgekehrt   —  „er    hatt'   ein  Auge,   treu  und 
klug,  Und  war  auch  liebevoll  genug,  Zu  schauen  manches 
klar  und   rein"  —  in    den   „blühenden    Rosengarten,   den 
Gott  ihm  selber    bewahrt    hat,"  singt  er,    ein  Barde  voll 
Kraft  und  Saft,  von  der  Wiedererweckung  des  deutschen 
Kaiserthums,  von  der  nationalen  Einheit,   von  der   allein 
rettenden  Kraft  des  Gemeinsinns  und  der  Eintracht  aller 
und  von  der  Pflicht  eines  jeden,    den  Eigennutz,   Eigen- 
dünkel und  Fürwitz  als  die  Quelle  aller  herrschenden  Uebel 
zu  bekämpfen.     Und  in  der  richtigen  Erkenntniss  der  neuen 
Stellung,   zu  welcher  in  der  neuen  Zeit  der  Bürgerstand 
berufen  ist,  hält  er  diesem  insbesondere  einen  Spiegel  der 
Bürgertugend   vor.     Luthers    Wort:    „Ein  jeder  lern   sein 
Lection,   so  wird  es  wohl   im  Hause   stöhn,"  enthält   ihm 
für  das  öffentliche  Leben  die  Lehre,  dass  das  Gemeinwohl 
abhängig   ist   von    der  Sittlichkeit    des  häuslichen  Lebens 
als  der  Grundlage  der  staatlichen  Ordnung.     Darum  ist  er 
unermüdlich  im  Preisen  der  in  Züchtigkeit  heilig  zu  hal- 
tenden Ehe,  im  Lob  der  Arbeit  seines  Standes,  die  er  als 
eine  göttliche  Ordnung  bei  allem  geistigen  Bedürfniss  alle- 
zeit hoch  geschätzt  hat,   in  der  Hochachtung   genügsamer 
Häuslichkeit,  ernster  Kindererziehung,  geistiger  Thätigkeit, 
frommen  Wandels. 

Das  ist  das  Zeugniss  eines  acht  deutschen  Sinnes  — 
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der  ganze  Mann  das  Urbild  eines  deutschen  Bürgers.  Eiu 
wahrhaft  rührendes  Bild  ehrbarer  Bürgersitte  aber  geben 
uns  die  Nachrichten,  welche  der  brieger  Bürger  und  Loh- 
gerber Valentin  US  Gierth  niedergeschrieben  hat.  Eine 
Kunde  von  dem  Pietätsverhältniss ,  das  vor  dem  grossen 
deutschen  Kriege  in  so  manchen  Kleinstaaten  zwischen  dem 
Herrscherhaus  und  den  Unterthanen  bestand !  Wir  gestatten 
uns  den  bezüglichen  Hinweis  auf  das  prächtige  Büchlein: 
,  Dorothea  Sibylla,  Herzogin  von  Liegnitz  und  Brieg. 
Lebensbild  eines  brandenburgischen  Fürstenkindes.  Neu 
herausgegeben  von  Ferdinand  Schmidt.  Leipzig,  Ed. 
Wartig  1881." 

Von  Hans  Sachs  aber  mögen  wir  mit  nichten  scheiden, 
ohne  Dürers  zu  gedenken:  Albrecht  Dürer  und  Hans 
Sachs  sind  an  Grösse  des  Charakters  einander  gleich.  Und 
gleich  sind  sie  auch  in  der  Vielseitigkeit  und  Einheitlichkeit 
ihrer  aus  der  Verbindung  tüchtiger  Eigenheit  mit  dem  Ur- 
geist  der  Nation  erzeugten  Werke.  Die  vier  Apostel  Dürers 
sind  das  Gegenstück  zu  Hans  Sachsens  wittenbergischer 
Nachtigall;  mit  ihnen  bekannte  sich  Dürer  zu  dem  Grund- 
gedanken der  Keformation.  Und  dem  Sänge  des  Dichters 
von  der  Herrlichkeit  des  deutschen  Bürgerstandes  gab  der 
Maler  Kunstausdruck  in  dem  berühmten  Bilde  des  Hiero- 
nymus  Holzschuher.  Diesem  deutschen  Geiste  aber  —  wir 
betonen  dies  —  blieben  auch  Dürers  Schüler  getreu,  vor 
allen  Hans  Sebald  Beham.  Die  kleinen  Apostelfiguren 
des  letzteren,  die  kaum  zolllang  sind,  es  sind  nicht  ascetisch 
ausgesogene  Skelette,  sondern  die  männlichsten  Gestalten, 
die  man  sehen  kann,  die  uns  mit  dem  vollen,  kräftigen 
Kopf  und  den  breiten  Körpern  sofort  die  Ueberzeugung  auf- 
drängen, dass  sie  die  Männer  sind,  die  neue  Religion  trotz 
Feuer  und  Schwert,  trotz  Martern  und  Tod  über  die  Welt 
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zur  Anerkennung  zu  bringen  (Falke).  Das  Verdienst  dieses 
Beham  rechtfertigt  eine  Bemerkung  an  dieser  Stelle,  näm- 
lich die,  dass  die  Behauptung,  der  Maler  habe  gegen  Ende 
seines  Lebens  einen  Weinschank  eingerichtet  und  ein  un- 
züchtiges Leben  geführt,  veranlasst  ist  durch  die  Verwechs- 
lung seiner  Person  mit  dem  übel  beleumundeten  Büchsen- 
schäfter  „Hans  ßehem  von  Soundtraw  in  dem  Lande  Hessen." 

Bedenken  wir  die  in  jenen  Tagen  geltenden  Handwerks- 
gesetze, wie  uns  solche  erhalten  sind,  so  müssen  wir  vor 
allem  den  grundehrlichen  Zug,  welcher  durch  das  gesammte 
Handwerk  ging,  rühmend  anerkennen.  Eine  eingehende 
Prüfung  der  alten  Handwerksordnungen  lässt  uns  den  Geist 
erfassen,  welcher  ehedem  das  deutsche  Handwerk  durch- 
drang; sie  gibt  an  die  Hand,  welch'  hohe  Anforderungen 
an  den  angehenden  Meister  das  Meisterstück  machte,  wie 
streng  die  Handwerke  darauf  hielten,  ihre  Arbeiten  in  gutem 
Ruf  zu  erhalten  und  wie  genau  und  ernst  darüber  die  Schau- 
gesetze richteten,  welches  die  Pflichten  und  Rechte  der  Lehr- 
jungen und  Gesellen  waren,  wie  die  Handwerksmeister  zu 
diesen  beiden  sich  verhielten  und  welche  Verbindlichkeiten 
sie  gegenüber  ihren  Mitmeistern  desselben  oder  anderer 
Gewerbe  hatten. 

Als  einzige  Schule  zur  Erziehung  des  Handwerksstandes 
hatte  man  aber  die  Werkstätte.  In  ihr  bildete  sich  der 
Lehrjunge  zum  tüchtigen  Gesellen  und  Arbeiter  und  eignete 
sich  den  ganzen  Umfang  der  technischen  und  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  an,  die  er  für  sein  Gewerbe  brauchte. 
Mit  dem  ersten  Tritte  in  die  Werkstatt  war  der  Lehrjunge 
Mitglied  der  Handwerksgenossenschaft  und  hatte  sein  Leben 
eine  bestimmte  Richtung,  sein  Streben  ein  klar  vorgestecktes 
Ziel  genommen.  Alle  seine  Kräfte  concentrirten  sich  auf 
dieses  Ziel  —  durch  selbstthätige  und  geschickte  Arbeit  es 


—     38     — 

zum  tüchtigen  Gesellen  und  künftigen  Meister  zu  bringen. 
Die  Einheitlichkeit  der  mittelalterlichen  Kunstübung  zumal, 
welche  sich  über  den  ganzen  christlichen  Occident  erstreckte, 
verlieh  vorzüglich  den  Bauhütten  Einfluss  und  Macht.  Und 
das  Bewusstsein  derselben  musste  natürlich  in  ganz  be- 
sonderem Maasse  den  Grossmeistern  der  Haupthütten  inne- 
wohnen ;  die  Bedeutung  der  Machtstellung  letzterer  erweist 
auch  ein  Vorkommniss  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  XV. 
Jahrhunderts.  Als  man  um  diese  Zeit  am  Dome  von  Mai- 
land weiterbauen  wollte,  wurden  von  dem  dortigen  Fürsten 
die  Grossmeister  der  deutschen  Haupthütten  berufen,  um 
ein  Gutachten  abzugeben.  Leider  war  dies  die  letzte  rühmliche 
Anerkennung  der  germanischen  Kunst  in  Italien  und  blieben 
die  Anweisungen  jener  Meister  unbefolgt.  Durch  das  Wan- 
derwesen und  den  Zusammenhang  der  Hütten  unter  einander 
wurde  das  Gedeihen  der  Kunst  sehr  gefördert.  Ueberdies 
theilten  die  Meister  der  verschiedenen  Hütten  sich  Entwürfe 
und  Pläne  mit,  sowohl  zum  Zwecke  wechselseitiger  Beleh- 
rung im  Allgemeinen  als  zu  bestimmter  Begutachtung  der- 
selben. So  fanden  sich  beispielsweise  Entwürfe  einzelner 
Theile  des  kölner  Domes  an  verschiedenen  Orten;  kürzlich: 
noch  hat  man  in  Wien  und  Ulm  solche  Risse  entdeckt. 

Wahrlich,  wenn  man  die  grossartigen  Zeugen  der  Bau- 
thätigkeit  vergangener  Tage  überblickt,  den  Wald  von  im- 
posanten Kirchen,  Klöstern,  Palästen,  Zunft-  und  Rath- 
häusern,  Festungsthürmen,  die  Burgen  auf  den  Bergeshöhen, 
so  erscheint  es  kaum  begreiflich,  wie  das  alles  in  vier  bis 
fünf  Jahrhunderten  aufgerichtet  werden  konnte,  zumal  da 
jedwedes,  bis  zum  kleinsten  herab,  den  Stempel  ächter  Kunst 
an  sich  trägt. 

Aber  auch  gewaltig  in  Wehr  und  Waffen  standen  die 
deutschen  Städte  da: 
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„Noch  immer  mag  die  Kimde 

Der  Bürger  Herz  erfreu'n 

Vom  alten  Schwabenbunde, 

Vom  Städtebund  am  Rhein: 

Von  Schlachten  ohne  Tadel 

Spricht  mancher  alte  Reim; 

Und  herrlich  blüht  der  Adel 

Von  Waldpot  Bassenheim."  — 
Neben  der  Hansa  —  das  Wort  „Hansa"  ist  ursprüng- 
lich altflammändisch  und  bezeichnete  eine  Abgabe,  bedeutete 
aber  in  der  Folge  jede  Verbindung,  deren  Mitglieder  Bei- 
träge zu  einem  gemeinschaftlichen  Zwecke  entrichteten  — , 
neben  dem  grossen  Städtebunde,  der  das  ganze  handeltrei- 
bende Norddeutschland  in  weitester  Ausdehnung  umfasste 
und  in  einer  Zeit  arger  politischer  Zersplitterung  die  Ehre 
des  deutschen  Namens  glänzend  vertrat,  bildete  sich  fast 
gleichzeitig  am  „Vater"  Rhein  entlang  der  sogenannte 
rheinische  Städtebund.  Gegen  ungerechte  Zölle,  die  auf  den 
Rhein  gelegt  wurden,  traten  1254  unter  der  Führung  des 
edlen  Arnold  Waldpot  das  vielthürmige  Mainz  an  dem 
breitfluthenden  Strome  und  das  von  dem  Dufte  der  Poesie 
umhauchte  Worms  zuerst  zu  einem  Bunde  zusammen.  Ihnen 
schlössen  sich  alsobald  Basel,  Strassburg,  Speyer,  Köln  an, 
und  bald  umfasste  diese  Einung  siebenzig  Städte,  unter 
denen  wir  als  hervorragend  noch  bezeichnen  möchten :  Bonn, 
dessen  „alter  Zoll"  zugleich  mit  der  malerischsten  Aussicht 
die  Schifffahrt  des  Rheins  beherrschte,  die  Moselhauptstadt 
Trier,  die  Trutzstadt  Metz,  Regensburg  an  der  schönen, 
blauen  Donau,  Nürnberg,  aller  deutschen  Städte  Krone, 
und  auch  Zürich,  „die  altberühmte  Stadt,  welche  die  Limmat 
gefangen  hat." 

Da  jedoch  dieser  Bund  ein  lockerer,   seine  Glieder  zu 
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weit  von  einander  getrennt  waren  und  er  seine  Kriege  mit 
Söldnern  führte,  so  überdauerte  seine  Bedeutung  das  XIV. 
Jahrhundert  nicht;  die  Keste  des  rheinischen  Städtebundes 
schlössen  sich  dem  grossen  schwäbischen  Städtebunde  an. 

In  den  Städten  Süddeutschlands  war  das  ünabhängig- 
keitsgefühl  durch  den  Hinblick  auf  die  schweizer  Bauern 
und  Bürger,  welche  dem  fürstlichen  Stolz  abgebrochen 
hatten,  hell  angefacht  worden.  Als  nun  Kaiser  Karl  IV. 
—  der  Spottwerthe  musste  einst  in  Worms  Bürgen  stellen, 
da  ihn  ein  Fleischer,  dem  er  die  Rechnung  für  das  Hof- 
gesinde unbezahlt  gelassen,  nicht  ziehen  lassen  wollte!  — , 
um  seinem  Sohne  Wenzel  die  Krone  zuzuwenden,  Städte 
und  städtische  Rechte  an  Kurfürsten  und  Fürsten  verlieh 
und  besonders  Eberhard  den  Greiner,  den  alten  Rausche- 
bart, begünstigte,  kam  es  im  Jahre  1377  zum  schwäbischen 
Städtekriege,  in  dem  siebenzehn  schwäbische  Städte  zur 
Wahrung  ihrer  Freiheiten  sich  verbündeten.  Bei  Reut- 
lingen am  Westfusse  des  Bergkegels  Achalm  schlugen  die 
Städter  im  heissen  Kampfe  Eberhards  Sohn  Ulrich,  an 
dessen  Seite  die  Blüthe  der  schwäbischen  und  fränkischen 
Ritterschaft  fiel: 

„Heut'  will  der  Städter  baden  im  heissen  Ritterblut. 

Wie  haben  da  die  Gerber  so  meisterlich  gegerbt! 

Wie  haben  da  die  Färber  so  purpurroth  gefärbt!" 
Und  elf  Jahre  nach  dem  Geschehniss  bei  Reutlingen 
entbrannte  infolge  eines  leidigen  Anlasses  der  grosse  Städte- 
krieg, welcher  das  südwestliche  Deutschland  mit  Fehde, 
Mord,  Raub  und  Verwüstung  füllte,  aber  diesmal,  da  fast 
alle  süddeutschen  Fürsten  und  auch  der  Adel  das  Schwert 
gegen  die  Städter  zogen,  mit  der  Niederlage  der  letzteren 
endete.  Bei  Döffingen  um  den  Ruheplatz  der  Todten  wogte 
der  Kampf;  und  als  die  Schlacht  am  heissesten   steht,  da 
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fällt  der  Wolf  von  Wunueustein,  das  Haupt  der  schwäbischen 
Freiherren,  in  das  Bürgerheer  und  zerstäubt  dasselbe.  Dem 
schrecklichen  Kriege  gebot  im  Jahre  1390  der  süddeutsche 
Landfrieden  Einhalt. 

Sechzig  Jahre  später  zeigten  die  süddeutschen  Städte, 
insonderheit  Nürnberg,  wiederum  ihre  Wehrhaftigkeit ;  in- 
dem sie  den  Kampf  gegen  den  streitbarsten  Fürsten  der 
Zeit,  Albrecht  Achilles  von  Anspach-Baireuth,  aufnahmen, 
erhärteten  sie  die  Wahrheit,  dass  der  auch  Schwerter 
schwingen  kann,  der  kühn  das  Werkzeug  führt. 

Es  war  im  Frühjahre  1450,  als  der  genannte  Mark- 
graf mit  einem  stattlichen  Heere  gegen  das  nürnberger 
Kloster  Pillenreuth  zog,  sich  daselbst  lagerte  und  an  den 
Rath  zu  Nürnberg  die  spöttische  Aufforderung  schickte,  er 
sei  gekommen,  um  in  den  bei  dem  Kloster  liegenden  Weihern 
zu  fischen;  die  nürnberger  Herren  möchten  ihm  die  Fische 
essen  helfen. 

Und  die  Geladenen  kamen  sammt  800  Schweizern,  die 
in  ihrem  Solde  standen  und  überdies  gar  keine  Kostverächter 
waren.  Albrecht  Achilles  hatte  die  Rechnung  ohne  den 
Wirth  gemacht ;  er  verlor  bei  diesem  Scherzen  viele  Todte 
und  ward  schmählich  heimgeschickt.  Einen  Sänger  ihrer 
Thaten  fanden  aber  Schweizer  wie  Nürnberger  in  Hans 
Eosenplüt  „dem  Schnepperer". 

Die  Wehrhaftigkeit  Nürnbergs  bekunden  aber  noch 
heute  die  vier  gewaltigen  ßundthürme,  welche  nach  Zeich- 
nungen Albrecht  Dürers  dem  kriegerischen  Markgrafen 
von  Brandenburg-Kulmbach,  Albrecht  Alcibiades,  zum  Trutz 
in  den  Jahren  1555  bis  1568  erbaut  wurden.  Die  Stadt 
war  im  XVI.  Jahrhundert  recht  eigentlich  der  militärische 
Mittelpunkt  Deutschlands,  Arsenal  ersten  Ranges  und  Sam- 
melpunkt für  wissenschaftlich  gebildete  Kriegsleute.  — 
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Die  Poesie  des  deutschen  Volkslebens  aber  zeigte  sich 
ehedem  am  eigenthümlichsten  in  den  „fahrenden"  Leuten. 
Ohne  Heimath  und  festes  Eigenthum  wandern  sie  durch 
die  Lande  und  suchen  mit  redlichem  oder  unredlichem  Ge- 
winn, wie  es  sich  trifft,  Unterhalt,  wo  sie  ihn  finden.  Den 
Druck  der  Armuth  tragen  sie  leicht  aus  Gewohnheit,  und 
schnell  gewonnenen  ßeichthum  lassen  sie  zerrinnen,  wie  er 
ihnen  geworden  ist ;  kecke  Sperlinge  picken  sie  von  den 
Früchten  des  Baumes  und  fliegen  davon,  ehe  sie  der  Eigen- 
thümer  schiessen  kann.  Mit  Witz  und  Schalkheit  begabt, 
die  sich  überall  gern  bei  Ohnesorge  einfinden,  necken  sie 
die  häusliche  Ruhe  schlichter  Gutheit,  nicht  bloss  des  Er- 
werbens  willen,  sondern  auch  zum  blossen  Sichvergnügen. 
Und  sonderlich  poetisch  erscheinen  unter  diesen  Leuten  die 
Landsknechte.  Von  Hölle  und  Himmel  ausgeschlossen  nach 
dem  Tode,  wie  uns  Hans  Sachs  erweist,  sind  sie  im  Leben 
ein  Schrecken  aller  friedsamen  Herzen,  und  zwar  werth  ge- 
halten bei  guten  Gesellen  und  schönen  Frauen,  wenn  ihr 
Säckel  voll  Geldes  ist ;  gewinnt  aber  der  Krieg  ein  Loch 
oder  zahlt  der  Kriegsherr  nicht,  so  muss  der  arme  Schlucker, 
bis  er  oft  etliche  hundert  Meilen  weit  einen  andern  findet, 
bei  den  Bauern  herumlaufen  und  zumeist  an  der  „Beeren- 
klawen  (Bärenklaue)  saugen." 

„Do  must  ich  armer  schwartenhals 
Meins  Unglücks  selber  lachen." 

„Landsknechte"  hiess  aber  seit  1492  das  Fussvolk, 
welches  Maximilian  L  für  den  Krieg  in  Flandern  und  Bur- 
gund  aus  Landeskindern  hatte  werben  lassen  (und  das  im 
Grunde  nichts  anderes  war  als  das  alte  Volksheer  der  Me- 
rovingerzeit).  Sangen  sie  doch  in  einem  Liede,  das  nach 
des  Kaisers  Tod  entstanden: 
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„Gott  gnad  dem  grossmechtigen  keiser  frumme 

Maximilian!  bei  dem  ist  aufkiimme 

ein  Orden,  durchzeucht  alle  land 

mit  pfeifen  und  mit  trummen: 

landsknecht  sind  sie  genant." 
Wollen  wir  uns  ein  recht  lebendiges  Bild  dieser  aben- 
teuerlichen Gesellen  entwerfen,  so  müssen  wir,  bemerkt  mit 
Recht  Wilhelm  Barthold,  die  ergetzlichen,  buntgefärbten 
Holzschnitte  betrachten,  mit  welchen  Melchior  Pfinzing, 
Capellan  zu  St.  Sebald  in  Nürnberg,  im  Jahre  1517  seinen 
„Theuerdank"  kunstreich  verzieren  liess.  Da  erblicken  wir 
sie  auf  vielen  Tafeln,  aber  jeder  anders  nach  seiner  Laune 
oder  nach  seinen  Umständen  gekleidet  und  bewehrt,  der 
eine  mit  der  Pickelhaube,  der  andere  mit  geschlossenem 
Helm,  der  mit  dem  Hute,  der  mit  dem  Federbaret,  im 
Brustharnisch,  im  Halskragen,  Krebs;  andere  mit  gefälteltem 
Wams,  bald  mit  ausgenähten,  bald  mit  bunt  und  kraus 
aufgeschlitzten  Aermeln;  andere  im  Koller;  dann  wieder  im 
manichfaltigsten  komischen  Schnitt  der  Hosen,  von  der 
Pracht  der  vielfach  gebauschten  Pluderhose  bis  zur  eng  an- 
schliessenden, an  die  Ferse  sich  herabschmiegenden  ßeiter- 
hose;  wiederum  ein  jeder  gegürtet  an  Hüfte  und  Knieen 
und  beschuht ,  ganz  wie  es  ihm  gemach  war  und  schön 
dünkte;  dabei  nun  die  verschiedenartigste  Tracht  des  Bartes 
und  der  Haare;  endlich  Waffen,  wie  jeder  sie  in  seiner 
Werkstatt  aus  Väterzeit  aufgehängt  fand  oder  den  Feinden 
abnahm:  Federspiesse,  lange  Lanzen,  Schafte  mit  manich- 
fach  geformter  Spitze,  Hellebarten,  Partisanen,  Morgen- 
sterne, Fausthammer,  Schlachtschwerter,  oder  den  kurzen, 
breiten  Landsknechtsdegen,  der,  Bequemlichkeit  halber,  quer 
über  die  Sitzung  oder  den  Magen  gegürtet  wurde;  andere 
mit  unförmlichen  Hakenbüchsen,   die  Pulverflasche  an  der 


—     44     — 

Hüfte,  wie  die  Schliesser  iiir  Schlüsselbund  oder  die  alten 
Schreiber  ihr  Schreibzeug.  Denken  wir  uns  nun  zehn-  bis 
fünfzehntausend  so  grillenhaft  und  phantastisch  ausstaffirter 
und  aufgestutzter,  in  alle  gleissenden  Farben  des  Eegen- 
bogens  gekleideter,  verwegener  Gesellen,  angethan  mit  allen 
Wehren,  die  seit  einem  Jahrtausend  in  Bauernkriegen  und 
Zunftgeschellen  Brauch  waren:  voran  einen  hohen  Kriegs- 
mann zu  Boss,  vom  Kopf  bis  zu  Fuss  geharnischt,  von 
seinen  Trabanten  in  noch  wunderlicherer  Tracht  der  Wämser 
und  Wehren,  sowie  von  seinen  Hunden  umsprungen,  dann 
die  Fähndriche  mit  den  thurmhohen  Fahnen,  sie  selbst  mit 
Gnadenketten  behangen  und  Hose  und  Wams  auf  das  pomp- 
hafteste ausgespreizt ;  dann  die  Trommler  mit  ihrer  Trommel, 
gross  wie  Weinfässer,  dass  sie  sie  kaum  erschleppen  können; 
hinterdrein  der  regellos,  in  willkürlichem  Behagen,  singend 
und  fluchend  daherziehende  helle  Haufen ;  die  ernsthafte, 
fast  geistliche  Gestalt  des  Schultheissen  mit  seinen  Schreibern 
und  Richtern ;  dann  der  Profoss ,  aus  Laune  oder  um  das 
grinsende  Gesicht  seines  Amtes  komisch  zu  verhüllen,  wie 
Trufaldino  vermummt;  neben  ihm  Stockmeister,  Kerker- 
knechte und  der  entsetzliche  Freimann,  Meister  Hämmer- 
ling;  endlich  das  Regiment  des  ehrsamen  Weibels  und  der 
Rumormeister,  die  Knechte  und  Buben,  zusammt  dem  Rudel 
bissiger  Hunde,  in  unübersehbarem  Schweif,  mit  Zeltwagen 
und  Karren  vermischt;  und  fassen  wir  dieses  aus  unzäh- 
ligen ungleichen  Figuren  bestehende  Bild,  welches  uns  der 
Pinsel  eines  Callot  hätte  bewahren  sollen,  zusammen,  so 
sehen  wir  leibhaftig  den  wichtigsten  Theil  der  Heereskraft, 
mit  welcher  Kaiser  Carolus  V.  die  Welt  im  Zaume  hielt, 
den  König  Franz  bei  Pavia,  die  Türken  in  Ungarn,  in  Tunis, 
und  was  das  schwerste  erschien,  die  deutschen  Fürsten  und 
Stände  selbst  in  die  Flucht  schlug! 
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Dieses  eigenartige  Gemälde  möchten  wir  mit  einem 
Lagerbildchen  abschliessen ,  das  uns  unser  „Rollwagen- 
büchlein"  bewahrt  hat:  „Ein  armer,  einfacher  Landsknecht 
litt  grossen  Hunger ;  obwohl  Proviant  genug  im  Lager  war, 
so  hatte  er  doch  kein  Geld  zum  Kaufen.  Daher  trieb  ihn 
die  Noth  dahin,  dass  er  begehrte  vor  den  Hauptmann  zu 
kommen  in  der  Hoffnung,  er  würde  ihm  etwas  vorsetzen. 
Es  hatte  aber  der  Hauptmann  etliche  Vornehme  zu  Gaste 
geladen,  deshalb  wollten  die  Trabanten  den  armen  Knecht 
nicht  vor  ihn  lassen.  Als  er  nun  ohne  ünterlass  bat,  man 
sollte  ihn  doch  vor  den  Hauptmann  lassen,  er  hätte  nicht 
mehr  als  drei  Worte  mit  ihm  zu  reden,  war  denn  auch 
ein  nasser  Vogel  unter  den  Trabanten,  den  wunderte  es, 
was  er  mit  drei  Worten  könnte  ausrichten,  der  sagte  dem 
Hauptmann  ausführlich ,  wie  sich  die  Rede  zugetragen 
hätte.  Der  Hauptmann  mitsammt  seinen  Gästen,  die  auch 
wohl  bekneipt  waren,  sprachen:  „Lass'  ihn  herein,  und 
redet  er  mehr  denn  drei  Worte,  so  wollen  wir  ihn  in  die 
Eisen  schlagen  lassen."  Also  wurde  er  vor  den  Haupt- 
mann in  den  Saal  gelassen,  der  ihn  fragte :  „Was  begehrst 
du,  das  du  mit  drei  Worten  willst  ausrichten?"  Antwortete 
der  Landsknecht:  „Geld  oder  Urlaub."  Da  lachte  der 
Hauptmann  und  alle  seine  Gäste,  und  der  Hauptmann  setzte 
ihm  einen  Monat  Sold  aus."  — 

Im  Gefolge  der  fahrenden  Leute  aber  ist  der  Teufel 
des  Volksglaubens ;  in  allerlei  Geschäften  zieht  der  im 
Lande  umher.  Begegnet  doch  auch  „der  rabenschwarze, 
urlange  Mann"  auf  dem  Kreuzwege  dem  Meister  Hans 
Sachs,  fragend,  wo  in  Nürnberg  wohl  die  besten  Werk- 
leute seien,  massen  Seelen  aus  allen  Ländern  und  Ständen 
mit  solchem  Gedränge  in  die  Hölle  hinabführen,  dass  er 
letztere   um   etliche   Meilen   weiter   bauen   lassen   müsse! 
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"Wohl  aber  mochten  Hans  Sachs  und  seine  Zeitgenossen  ins- 
gemein des  Teufels  spotten;  die  späteren  fürchteten  ihn  — 
Luthers  starker  Teufelsglaube  war  auf  seine  Nachfolger 
übergegangen.  In  der  Zeit  des  Religionsfriedens  war  es 
gebräuchlich,  die  einzelnen  Laster  auf  bestimmte  Teufel  zu- 
rückzuführen und  sie  in  moralisch-satirischen  Betrachtungen 
zu  bekämpfen.  Man  hatte  einen  Fluchteufel,  Eheteufel, 
Saufteufel,  Tanzteufel  u.  s.  f.  Und  aber  während  ehedem 
der  Teufel  wohl  das  „Heilbad"  heiss  machte,  jedoch  die 
Bösewichte  halten  musste 

„so  bscheiden, 
Dass  sie  es  auch  können  erleiden," 

hatte  in  der  Folge  das  bange  Volk  unter  einer  wohlcon- 
ditionirten  Gesellschaft  diabolorum  zu  leiden.  Und  in  den 
Niederlanden  waren  es  Hieronymus  Bosch,  der  alte  Peter 
Bauernbreughel  und  seine  beiden  Söhne,  Peter  und  Jo- 
hannes, der  erstere  nach  seinen  Bildern  der  Höllenbreughel 
genannt,  der  andere  der  Sammetbreughel ,  obwohl  gerade 
er  die  feinsten  der  Höllenbilder  schuf,  und  eine  Schaar 
Nachahmer  und  Genossen,  welche  ihre  Phantasie  erschöpften, 
die  Hölle  auszumalen. 

Den  fahrenden  Leuten  sind  auch  die  fahrenden  Schüler 
beizuzählen.  Der  „fahrend  Schüler"  sagt  dem  Bauern,  sein 
und  seiner  Gesellen  Brauch  sei  der,  dass  sie  stets  im  Lande 
herum  wandern  von  einer  hohen  Schule  zu  der  andern, 
dass  sie  die  schwarze  Kunst  lehren  und  andere  dergleichen 
Künste  und 

„Wo  mau  eim  etwas  hat  gestoln. 
Das  können  wir  ihm  wider  holn. 
Wen  Augenweh  und  Zanweh  krencken. 
Dem  könn  wir  ein  Segn  an  hals  hencken. 
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Vors  Gschoss  wundsegen  wir  auch  haben, 
Wir  könn  Warsagen  und  Schätzgraben, 
Auch  zu  nacht  auff  dem  Bock  aussfahrn." 

(Hans  Sachs.) 

Da  haben  wir  ja  leibhaftig  denjenigen  Volksglauben, 
dessen  verkörpertes  Ideal,  Doctor  Faust,  Luthers  Zeitge- 
nosse war. 

Die  Leichtfertigkeit  aber,  welche  den  fahrenden  Schü- 
lern eigen  gewesen,  erblühte  in  Frische  unter  der  Studen- 
tenschaft der  Reformationszeit.  Das  alte  deutsche  Laster 
der  Trunksucht  wurde  zumal  auf  den  deutschen  Hoch- 
schulen zur  Saufkunst  ausgebildet.  Und  hiemit  ging  Hand 
in  Hand  jede  anderweitige  Ausschreitung.  Während  des 
grossen  deutschen  Krieges  nahm  die  Verwilderung  des  aka- 
demischen Lebens  noch  gewaltig  zu,  und  breite  wüste  Spuren 
davon  linden  wir  noch  im  XVIIL  Jahrhundert.  Da  durfte 
wohl  der  Verfasser  des  Buches :  Ach!!!  oder  die  Mensch- 
heit in  letzten  Zügen.  Berlin  1787"  in  dem  Capitel 
, Universitäten! .. .  was  sind  sie!  und  was  sollen  sie  seyn!" 
bitter  klagen:  „Was  sind  sie  anders  als  Versammlungs- 
plätze der  ungesittesten  Frechheit,  der  belachenswürdigsten 
Thorheiten,  des  ausgelassensten,  ruchlosesten  Leichtsinns, 
der  unverschämtesten  Bosheit,  der  schändlichsten  Laster? 
Was  anders  als  G-rab  der  Unschuld,  Klippen  der  Gesund- 
heit und  Tugend ,  Labyrinth  der  Verführung  ?  . . .  Junge 
unbesonnene  Leute,  gemeiniglich  ohne  alle  Erfahrung  und 
Einsicht,  glauben,  stolz  auf  ihren  Studentennamen,  privi- 
legirt  zu  seyn,  thun  zu  können,  was  sie  nur  wollen,  und 
ohngeachtet  sie  ganz  auf  Gottes  Erbarmung  loszehren  — 
denn  gemeiniglich  sind  sie  nicht  im  Stande,  einen  Heller 
selbst  zu  verdienen  —  doch  die  ganze  Welt  über  die  Achsel 
ansehen,  und  jedermann  insultiren  zu  können!..." 
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Schauen  wir  uns  das  studentische  Treiben  von  ehedem 
ein  wenig  näher  an,  indem  wir  uns  in  die  Universitätsstadt 
Giessen,  wie  sie  vor  ungefähr  hundert  Jahren  stand,  ver- 
setzen, wie  denn  auch  der  Redner  vor  Jahren  die  Luft  der 
Stadt  athmete,  „welche  den  Musen  gewidmet  ist"*)  aber 
noch  heutzutage  colorem  urbanitatis  missen  lässt. 

Laukhard,   welcher  1775  bis  1778  in   Giessen  stu- 
dirte,   führt  in  seiner  Biographie   die  Verse   eines  Mitstu- 
denten an,  in  denen  der  giessener  Student  gezeichnet  wird : 
„Wer  ist  ein  rechter  Bursch?  Der,  so  am  Tage  schmauset, 

Des  Nachts  herumschwärmt,  wetzt,**) 

Der  die  Philister  schwänzt,***)  die  Professores  prellt, 

Und  nur  zu  Burschen  sich  von  seinem  Schlag  gesellt; 

Der  stets  im  Carcer  sitzt,  einhertritt  wie  ein  Schwein, 

Der  überall  besaut,  nur  von  Blamage  rein, 

Und  den  man  mit  der  Zeit,  wenn  er  gnug  renommiret, 

Zu  seiner  höchsten  Ehr'  aus  Giessen  relegieret. 

Das  ist  ein  firmer  Bursch. . ." 

Wer  keine  Lust  hatte,  in  dieser  Art  Bursch  zu  sein 
und  sich  durch  anständige  Kleidung  und  Sitte  auffallend 
machte,  der  wurde  so  lange  mit  Hohn  auf  den  Strassen 
und  in  den  Collegien  verfolgt,  bis  er  nachgab  und  in  den 
allgemeinen  Ton  einstimmte  oder  ganz  abzog. 

Der  eben  genannte  Laukhard  kennzeichnet  das  Stu- 
dententreiben in  Giessen  und  Jena  und  erwähnt  dabei  des 
Kränzchens  der  Fidelität,  das  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
hatte,  der  „theekesselischen  Petitmaiterei "  entgegenzutreten. 


*)  Worte  von.  1611.  —Quelle:  Bucliner,  Giessen  vor  hundert 
Jahren.     Griessen,  Roth.     1879. 

**)  Mit  dem  Degen  in's  Pflaster  haut,  dass  die  Funken  heraus- 
sprühen,   Laukhard. 

***)  Nicht  bezahlt,  anführt.    Laukhard. 
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Wie  das  zu  geschehen  hatte,  zeigten  die  Statuten  dieser 
Einung,  wo  es  unter  anderem  heisst:  ,  Keiner  soll  auf  der 
Gasse  den  Hut  abziehen,  es  sei  vor  wem  es  wolle;  doch 
soll  jeder  die  Vorbeigehenden  dreist  anklotzen,  vorzüglich 
das  Frauenzimmer.  —  Noch  weniger  soll  jemand  irgend 
einem  Philister,  Professor,  Gnoten  oder  Frauenzimmer  aus- 
weichen; man  soll  vielmehr  diejenigen,  so  nicht  weichen 
wollen,  mit  dem  Ellenbogen  so  schuppen,  dass  sie  weg- 
fahren, wer  weiss  wie  weit."  u.  s.  w. 

Akademische  Zuchtlosigkeit   war   schon   lange    gerade 
in  Giessen  daheim;   Verordnungen  gegen  das  Unwesen  der 
Studenten  standen  zwar  genug  auf  dem  Papier,  doch 
„Darmstädter  Verordnungen  und  giesser  Bier 
Dauern  von  morgens  bis  mittags  vier." 

Gelegenheit  zu  einem  bescheidenen  Sichvergnügen  sowie 
Anregung  zu  einem  gesunden  Lebensgenüsse  war  freilich 
der  akademischen  Jugend  jeuer  Zeit  nicht  geboten.  Wir 
wissen  aber,  dass  mancher  rohe  Luxus,  zumal  derjenige  des 
Saufens  und  Schlemmens  („Demmens"),  eine  direete  Folge 
allgemeiner  Rohheit  ist  und  von  selbst  verschwindet,  wenn 
höhere  Bedürfnisse  und  Befriedigungsmittel  eingeführt  wer- 
den. Und  den  Mangel  an  letzteren  lässt  ein  Blick  auf  die 
giessener  Zeitungspresse  deutlich  genug  erkennen.  In  Giessen 
war  es  um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  ein 
Wochenblatt,  welches  mit  nichten  an  der  Bildung  seiner 
Leser  arbeitete;  gewisse  Fragen  z.  B.  wurden  in  demselben 
offen  erörtert,  die  jetzt  mit  dem  Hausarzt  unter  vier  Augen 
verhandelt  werden.  Ein  Beispiel  des  Tones,  welchen  dieses 
Stadtblatt,  die  Hauptlectüre  der  Familien,  anzuschlagen 
liebte:  Im  Wochenblatt  (1769,  S.  312)  findet  sich  folgende 
Stelle:  ,Man  kann  nichts  schöneres  sehen,  als  die  voll  und 
schneeweisse  Brust  der  Chloris.     Sie  ist  ein  seltenes  Mei- 

Bd.  VII.    Leben  und  Streben  vergangener  Zeiten.  5^7 
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sterstück  der  gütigen  Natur.  Ich  kann  trotz  der  Moral, 
die  sich  immer  in  mir  empört,  so  oft  ich  sie  ansehe,  eine 
so  reizende  Aussicht  gar  wohl  leiden,  so  sehr  auch  ihre 
Freundinnen,  die  nicht  so  viel  Schönes  aufzuweisen  haben, 
darüber  aufgebracht  werden." 

Bedeutend  muss  auch  die  Lebensgeschichte  des  besagten 
Blattes  sein:  Der  Üniversitäts-Buchhändler  Joh.  Phil.  Krieger 
in  Giessen  war  ohne  Zweifel  ein  unternehmender  Mann.  Er 
handelte  mit  Büchern,  Häringen,  Lotterieloosen  und  anderen 
nützlichen  Gegenständen.  Zugleich  war  er  Speisewirth  und 
Pferdeverleiher.  Dieser  Mann  beschloss,  mit  Anfang  1750 
jeden  Dienstag  ein  Wochenblatt  erscheinen  zu  lassen.  Prä- 
numeration der  Abonnenten  war  erwünscht,  aber  nicht  noth- 
wendig,  wie  denn  am  Schlüsse  eines  jeden  Jahrganges  das 
ganze  Jahrhundert  hindurch  die  Bitte  an  die  Rückständigen 
geht,  doch  zu  zahlen.  Dieses  erste  giessener  Wochenblatt 
erschien  in  kl.  4*^  auf  weichem  Löschpapier  zu  je  ein  Bo- 
gen und  wurde  grösstentheils  gefüllt  mit  Abhandlungen 
meist  theologischen  Inhalts.  Wie  viel  Einrückungsgebühr  zu 
zahlen  war,  ist  nicht  gesagt,  doch  schreckte  das  Publicum 
offenbar  vor  den  Kosten  zurück;  denn  1772  hob  Krieger 
die  Insertionskosten  ganz  auf,  um  sein  Unternehmen  gemein- 
nütziger zu  gestalten.  Irgend  eine  politische  Nach- 
richt weist  das  Wochenblatt  durchaus  nicht  auf. 

Und  aber  verlassen  wir  die  Stadt  an  der  Lahn!  Es 
dürften  nicht  mehr  als  hundert  Jahre  sein,  seitdem  in  einer 
der  blühendsten  und  kaum  25  deutsche  Meilen  von  London 
entfernten  Provinzstadt  Mittelenglands  ein  politisches  Journal 
erschien,  dessen  Redactor  seine  Leser,  wenn  der  reitende 
Postbote,  wie  das  damals  häufig  der  Fall  zu  sein  pflegte, 
einige  Tage  lang  ausblieb,  mit  dem  Abdrucke  etlicher 
Capitel   aus   dem  ersten  Buche   Mose   regalirte,    um  den 
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Raum  des  Blattes  nützlich  auszufüllen.  Die  biblische 
Chronik  der  Weltbegebenheiten  war  etwa  schon  bis  zum 
Ertrinken  der  pharaon'schen  Schaaren  im  rothen  Meere  vor- 
geschritten, als  der  Postbote  endlich  mit  den  grossen  Nach- 
richten von  Friedrichs  Niederlage  bei  Hochkirch  durch  Dann 
oder  von  der  Thronbesteigung  des  neuen  deutschen  Kaisers 
Josefs  II.  eintraf,  durch  welche  Ereignisse  der  Faden  der 
biblischen  Erzählungen  temporär  unterbrochen  wurde. 

Jedermann  weiss,  wie  es  heutzutage  gerade  um  Eng- 
lands Journalistik  steht.  Zahlte  doch  bei  Beginn  des  letzten 
Feldzuges  in  Afghanistan  der  »Standard"  600  Lsterl.  für 
einen  ausführlichen  Telegraphenbericht  vom  Kriegsschau- 
platze ! 

Da  haben  wir's  so  herrlich  weit  gebracht?  Der  Ver- 
gleich lässt  uns  den  Fuss  wieder  auf  den  Boden  der  Ge- 
genwart setzen. 

Wir  sind  am  Ausgangspunkte  unserer  Umschau  ange- 
langt. Möchte  doch  das  gewonnene  Bild  jedweden  be- 
stärken in  der  Ueberzeugung ,  dass  all'  das  Leben,  sei  es 
von  ehedem,  sei  es  von  heute,  dem  Geiste  gleicht,  wie  er 
in  Göthe's  Faust  sich  darstellt: 

„In  Lebensfluthen,  im  Thatensturm 

Wair  ich  auf  und  ab, 

Webe  hin  und  her ! 

Geburt  und  Grab, 

Ein  ewiges  Meer, 

Ein  wechselnd  Weben, 

Ein  glühend  Leben, 

So  schaff'  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 

Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid."   — 
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Zusätze. 

Zu  Seite  4:  Noch  im  Jahre  1521  bestimmte  ein  Geistlicher  zu 
Kopenhagen  in  seinem  Testamente,  wer  nach  seinem  Tode  Besitzer 
seines  Glasfensters  sein  sollte.  Lies  Troels  Lunds  ausgezeichnetes 
Werk:  „Das  tägliche  Lebea  in  Skandinavien  während  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts."  Kopenhagen,  Host  und  Sohn.  1882.  —  Dem- 
selben verdanken  wir  auch  die  folgenden  Angaben. 

Zu  Seite  6:  Im  Jahre  1G78  musste  aus  einer  der  Haupt- 
strassen Kopenhagens  ein  Misthaufen,  welcher  sich  in  mehreren 
Jahren  angesammelt  hatte,  im  Ganzen  nicht  weniger  als  214  Fuder, 
fortgeschafft  werden. 

Zu  Seite  7 :  Die  Sitte ,  Strassen  zu  pflastern ,  scheint  um's 
Jahr  1500  aus  Holland  in  den  Norden  eingeführt  worden  zu  sein. 

Zu  Seite  11:  Nach  dem  Pflanzennamen  „Unsrer  Frauen  Bett- 
stroh" zu  urtheilen,  sollte  mau  glauben,  dass  das  Volk  im  Norden 
sich  nicht  einmal  die  Himmelskönigin  besser  gebettet  vorstellte. 

Zu  Seite  12:  Noch  zur  Zeit  Eriks  XIV.  (1560—68)  gab  es 
auf  dem  Stockholmer  Schlosse  nur  zehn  Stühle. 

Zu  Seite  14:  Paul  Hentzner  (Itinerarium.  Norinbergae 
1612.),  welcher  in  den  ersten  Tagen  des  Septembers  1598  das  Schloss 
zu  Greenwich  an  einem  Sonntag  besah,  erzählt  uns,  dass  der  Fuss- 
boden  in  dem  Audienzsaale  der  Königin  Elisabeth  nach  englischer 
Sitte  mit  Heu  bedeckt  war.  Bei  Shakespeare  wird  häufig  auf  die 
Sitte  hingewiesen. 

Zu  Seite  15:  Noch  im  Jahre  1548  lagen  in  Schweden  die 
königlichen  Kinder  auf  ledernen  Laken.  —  Ein  polnischer  Officier, 
welcher  im  Jahre  1658  mit  dem  Hilfscorps  seiner  Landsleute  nach 
Dänemark  kam,  erzählt,  wie  alle  in  diesem  Lande  nackt  zu  schlafen 
pflegten.  Auf  seine  Frage,  ob  sie  sich  doch  nicht  schämten,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Geschlecht  sich  in  seiner  Gegenwart  zu  entkleiden, 
antworteten  sie :  dessen,  was  Gott  geschaffen,  brauche  man  sich  nicht 
zu  schämen;  ausserdem  könne  das  Leinen,  das  den  ganzen  Tag  dem 
Leibe  treulich  gedient  habe,  es  wohl  bedürfen,  dass  es  wenigstens 
des  Nachts  geschont  werde. 


